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Kapitel / 


Wo ich herkam, standen alte Trucks mit großen erdverkrusteten Rädern 
vor den Häusern, in denen eine Party stieg. Keine ausländischen 
Luxusschlitten - und in dieser langen Einfahrt hier gab es mindestens 
zwanzig davon. Damit ich niemandem im Weg war, steuerte ich den 
fünfzehn Jahre alten Ford-Pick-up meiner Mom etwas abseits auf eine 
sandige Grasfläche. Dass an diesem Abend eine Party bei ihm stattfand, 
hatte Dad mir gar nicht erzählt. Aber er erzählte auch sonst nicht viel. 

Ich wusste nicht einmal, warum er nicht zu Moms Beerdigung gekommen 
war. Ich wusste nur, dass ich nicht im Traum daran gedacht hätte, hierher 
nach Florida zu fahren, wenn ich irgendwo anders untergekommen wäre. 
Doch das kleine Haus meiner Großmutter hatte ich verkaufen müssen, um 
die letzten Arztrechnungen meiner Mom zu bezahlen. Außer meinen 
Klamotten und dem Pick-up war mir nichts geblieben. Nachdem sich mein 
Vater während der ganzen drei Jahre, die meine Mutter gegen den Krebs 
gekämpft hatte, nicht ein einziges Mal hatte blicken lassen, hatte mich der 
Anruf bei ihm einiges an Überwindung gekostet. Aber er war nun mal alles 
an Familie, was ich noch hatte. 

Ich starrte auf die riesige dreistöckige Villa, die direkt am weißen 
Sandstrand von Rosemary Beach stand. Das neue Zuhause meines Vaters. 
Seiner neuen Familie. Ich gehörte nicht hierher. 

Plötzlich wurde die Tür meines Wagens aufgerissen. Automatisch schoss 
meine Hand unter den Sitz und griff nach meiner Neun-Millimeter-Pistole. 
Ich riss sie hoch und richtete sie mit beiden Händen auf den Eindringling. 

»Ohal« Ein Typ mit zerzaustem braunem Haar stand mit weit 
aufgerissenen Augen am anderen Ende des Laufs meiner Waffe und hielt die 
Hände hoch. »Eigentlich wollte ich dich nur fragen, ob du dich verfahren 


hast, aber von mir aus sage ich dir alles, was du hören willst, solange du nur 
das verdammte Ding da wieder runternimmst!« 

Ich hob eine Augenbraue, hielt die Waffe aber weiterhin auf ihn gerichtet. 
Ich wusste immer noch nicht, wer er war. Dass einem ein Fremder nachts 
einfach die Wagentür aufriss, war nicht normal. »Nein, ich habe mich nicht 
verfahren. Gehört das Haus da Abraham Wynn?« 

Der Typ schluckte nervös. »Äh, mit so einem Ding im Gesicht kann ich 
nicht klar denken. Könntest du die bitte wegstecken, bevor sie noch aus 
Versehen losgeht?« 

Aus Versehen? Echt jetzt? Langsam reichte es mir. 

»Es ist dunkel. Ich bin allein. Ich kenne dich nicht. Und ich kenne die 
Gegend nicht. Also verzeih mir bitte, wenn ich mich gerade nicht so ganz 
sicher fühle. Und aus Versehen geht hier gar nichts los, glaub mir. Ich kann 
mit einer Waffe umgehen. Gut sogar.« 

Daran schien der Typ seine Zweifel zu haben, und bei genauerer 
Betrachtung wirkte er eigentlich ziemlich harmlos. Trotzdem war ich nicht 
bereit, meine Waffe runterzunehmen. 

»Abraham?«, wiederholte er langsam. Er wollte schon den Kopf schütteln, 
stutzte dann aber. »Warte mal, Abe ist Rushs Stiefvater. Aber der ist mit 
Georgianna in Paris!« 

Paris? Rush? Bitte wie? Ich hoffte, er würde weiterreden, doch der Kerl 
starrte nur mit angehaltenem Atem auf die Mündung meiner Waffe. 
Während ich sie langsam senkte, sicherte und wieder unter dem Sitz 
verstaute, ließ ich ihn nicht aus den Augen. Vielleicht wurde er nun etwas 
gesprächiger. 

»Hast du überhaupt eine Lizenz für das Ding?«, fragte er ungläubig. 

Ich war jetzt wirklich nicht in der Stimmung, mich darüber zu 
unterhalten, ob ich im Besitz einer Waffe sein durfte oder nicht. Ich wollte 
Antworten. 

»Abraham ist in Paris?« Ich brauchte Klarheit. Mein Vater wusste genau, 
dass ich heute ankommen würde. Wir hatten ja erst vor einer Woche 
telefoniert, kurz nachdem ich das Haus verkauft hatte. 

Der Typ nickte. Er entspannte sich sichtlich. »Du kennst Abe?« 


Nicht wirklich. Seitdem er meine Mom und mich vor fünf Jahren 
verlassen hatte, hatte ich ihn nur noch zwei Mal gesehen. Aber ich erinnerte 
mich noch an den Dad, der zu meinen Fußballspielen gekommen war und 
bei Festen in der Nachbarschaft Burger gegrillt hatte. An den Dad, den ich 
einmal hatte, bis meine Zwillingsschwester Valerie bei einem Autounfall 
ums Leben gekommen war. Mein Vater hatte am Steuer gesessen. An diesem 
Tag hatte er sich verändert. Er wurde ein anderer. Ein Mann, der mich nicht 
anrief, um zu fragen, ob es mir gut ging, während ich mich um meine 
kranke Mutter kümmerte ... Nein, diesen Mann kannte ich nicht. Überhaupt 
nicht. 

»Ich bin seine Tochter. Blaire.« 

Der Typ riss die Augen auf und fing lauthals zu lachen an. Was war daran 
bitte so lustig? Ich wartete auf eine Erklärung, aber er streckte mir 
stattdessen die Hand entgegen. »Komm, Blaire, es gibt da jemanden, den du 
kennenlernen solltest. Er wird das alles spannend finden!« 

Ich starrte kurz auf seine Hand und griff dann nach meiner Handtasche. 

»Deine Handtasche? Hast du darin auch eine Knarre versteckt?« Der 
neckende Ton in seiner Stimme hielt mich davon ab, unhöflich zu werden. 
»Sollte ich die anderen davor warnen, sich lieber nicht mit dir anzulegen?« 

»Du hast meine Wagentür aufgerissen, ohne anzuklopfen. Ich hatte 
Angst.« 

»Und wenn du Angst bekommst, zückst du sofort die Waffe? Verdammt, 
wo kommst du denn her? Die meisten Mädchen, die ich kenne, würden 
einfach nur hysterisch loskreischen.« 

Die meisten Mädchen, die er kannte, waren die letzten drei Jahre 
wahrscheinlich auch nicht auf sich selbst gestellt gewesen. Schutzlos. Ich 
musste mich um meine Mutter kümmern, aber keiner kümmerte sich um 
mich. 

»Ich komme aus Alabama.« Ich ignorierte seine Hand und stieg aus dem 
Wagen. 

Eine kühle Brise wehte mir entgegen, und ich roch die salzige Meeresluft. 
Ich war noch nie am Meer gewesen. Strände kannte ich nur von Bildern und 
aus Filmen. Aber den Geruch hatte ich mir immer genau so vorgestellt. 


»Es stimmt also, was man über Mädchen aus Alabama sagt«, stellte er 
belustigt fest, und ich wandte mich wieder ihm zu. 

»Was?« 

Sein Blick glitt an meinem Körper herab. Dann sah er mir ins Gesicht und 
grinste. »Knackige Jeans, enge Tanktops und eine geladene Knarre. 
Verdammt, ich wohne eindeutig im falschen Bundesstaat!« 

Ich verdrehte die Augen und ging nach hinten zur Ladefläche des Pick- 
ups. Dort standen ein Koffer und etliche Kartons, die ich noch zur 
Altkleidersammlung geben wollte. 

»Warte, lass mich das machen.« Er ging um mich herum und griff nach 
dem großen Koffer. Der Koffer hatte jahrelang im Wandschrank meiner 
Mutter gelegen - für den »Road Trip«, den wir gemeinsam machen wollten. 
Sie hatte immer davon gesprochen, dass wir eines Tages das Land 
durchqueren und die Westküste hinauffahren würden. Dann war sie krank 
geworden. 

Ich schüttelte die Erinnerungen ab und konzentrierte mich wieder auf die 
Gegenwart. »Danke, ich ... äh ... Wie heifst du eigentlich?« 

Der Typ hievte den Koffer herunter und schaute mich dann wieder an. 

»Was? Ach ja, du hast vergessen, danach zu fragen, und mir lieber gleich 
die Neun-Millimeter-Knarre vor die Nase gehalten!« 

Ich seufzte. Okay, ich hatte vielleicht ein wenig überreagiert, aber er hatte 
mich eben erschreckt. 

»Ich bin Grant, ein ... Freund von Rush.« 

»Rush?« Wieder dieser Name. Wer war Rush? 

»Du hast keine Ahnung, wer Rush ist, oder?« Ihn schien das maßlos zu 
amüsieren. »Meine Fresse, bin ich froh, dass ich heute Abend hergekommen 
bin!« 

Er wies kurz mit dem Kopf zum Haus. »Komm schon, ich stelle ihn dir 
vor.« 

Ich ging neben ihm her. Je mehr wir uns der Villa näherten, desto lauter 
wurde die Musik, die herausdrang. Wenn mein Dad mit seiner neuen Frau in 
Paris war, wer war dann hier? Ich wusste gerade noch, dass sie Georgianna 
hieß. Damit hatte es sich aber auch schon. War das eine Party, die ihre 


Kinder schmissen? Wie alt waren sie? Ich konnte mich nicht erinnern. Dad 
hatte sich letzte Woche sehr vage ausgedrückt. Er hatte gesagt, ich würde 
meine neue Familie schon mögen, aber nicht, wer denn eigentlich alles 
dazugehörte. 

»Hier wohnt also Rush?«, fragte ich. 

»Japp, tut er, zumindest im Sommer. Je nach Jahreszeit zieht es ihn dann 
in seine anderen Häuser.« 

»Seine anderen Häuser?« 

Grant schmunzelte. »Du weißt nicht gerade viel über die Familie, in die 
dein Dad eingeheiratet hat, was, Blaire?« 

Ich schüttelte nur den Kopf. 

»Also dann ein Crashkurs, bevor wir uns diesem Wahnsinn hier stellen.« 
Er blieb auf der obersten Treppenstufe zum Hauseingang stehen und sah 
mich an. »Rush Finlay ist dein Stiefbruder. Er ist das einzige Kind des 
berühmten Drummers von Slacker Demon, Dean Finlay. Seine Eltern haben 
nie geheiratet. Und seine Mutter, Georgianna, war damals ein Groupie. Das 
Haus gehört Rush. Seine Mom kann hier wohnen, weil er es erlaubt.« In 
diesem Augenblick wurde die Haustür geöffnet. »Und dort drin sind seine 
Freunde.« 

Eine hochgewachsene schlanke junge Frau mit rotblonden, makellos 
frisierten Haaren stand in einem kurzen königsblauen Kleid vor uns - in 
High Heels, mit denen ich keinen Schritt hätte machen können, ohne mir 
dabei das Genick zu brechen. Sie sah mich mit großen Augen an und verzog 
dann missbilligend das Gesicht. Ich kannte mich mit Frauen wie ihr nicht 
aus, aber mir war sofort klar, dass sie meine Kaufhausklamotten völlig 
daneben fand. Entweder das, oder auf mir krabbelte ein Käfer herum. 

»Hallo, Nannette«, begrüßte Grant sie genervt. 

»Wer ist das?«, fragte die Rotblonde und sah ihn an. 

»Eine Freundin«, erwiderte er. »Zieh nicht so ein Gesicht, Nan, das steht 
dir nicht.« Er nahm meine Hand und zog mich an ihr vorbei ins Innere des 
Hauses. 

Wir gingen an ein paar Leuten vorbei durch eine große Eingangshalle und 
traten schließlich durch einen bogenförmigen Durchgang ins, wie ich 


vermutete, Wohnzimmer - auch wenn das Zimmer größer war als mein 
ganzes Haus, beziehungsweise mein ehemaliges Haus. Durch zwei geöffnete 
Glastüren hatte man einen atemberaubenden Blick auf das Meer. 

»Hier entlang!« Grant steuerte auf eine ... Bar ... zu? Ernsthaft? In dem 
Haus hier gab es eine Bar? 

Ich konnte im Vorbeigehen nur kurze Blicke auf die Leute um mich herum 
werfen. Alle stutzten einen Augenblick und musterten mich abschätzig. 
Offenbar herrschte hier ein strenger Dresscode. Plötzlich blieben wir stehen. 

»Rush, darf ich dir Blaire vorstellen? Ich habe sie draußen vor der 
Einfahrt aufgelesen, und ich glaube, sie gehört zu dir. Sie wirkte ein wenig 
verloren«, sagte Grant. Ich wandte meinen Blick von den neugierigen Leuten 
ab, um zu sehen, wer denn dieser Rush nun war. 

Oh. 

Oh. Wow! 

»Ist dem so?«, fragte Rush und fuhr sich mit der Hand durch sein kurzes 
dunkelbraunes Haar. Er hatte es sich auf einem weißen Sofa mit einem Bier 
in der Hand bequem gemacht und richtete sich jetzt auf. Er beugte sich 
leicht vor und sah mich direkt an. »Ganz niedlich, aber leider zu jung. Sie 
gehört nicht zu mir.« 

»O doch, ich glaube schon. Ihr Daddy hat sich mit deiner Mommy für die 
nächsten Wochen nach Paris abgesetzt. Also bist du jetzt für sie zuständig, 
würde ich sagen. Aber ich biete ihr auch gern ein Zimmer bei mir an, wenn 
dir das lieber ist. Vorausgesetzt, sie verspricht, ihre Knarre hübsch im Wagen 
zu lassen.« 

Rush zog die Brauen leicht zusammen und musterte mich eingehend. 
Seine Augen hatten eine seltsame Farbe. Ungewöhnlich ... schön. Sie waren 
nicht wirklich dunkelbraun. Aber auch nicht haselnussbraun. Sie hatten 
einfach einen dunklen warmen Ton und schienen silbern durchwirkt. Solche 
Augen hatte ich noch nie gesehen. Ob er Kontaktlinsen trug? 

»Deshalb gehört sie noch lange nicht zu mir«, erwiderte er schließlich 
und lehnte sich wieder auf dem Sofa zurück. 

Grant räusperte sich. »Du machst Witze, oder?« 


Rush gab keine Antwort. Stattdessen nahm er einen Schluck aus der 
Flasche und warf Grant einen warnenden Blick zu. Aha, wahrscheinlich 
würde er mich gleich rauswerfen. In meiner Handtasche hatte ich noch 
ganze zwanzig Dollar, und mein Tank war fast leer. Alle Wertsachen, die ich 
besaß, hatte ich schon verkauft. Bei meinem Anruf hatte ich meinem Vater 
erklärt, dass ich nur vorübergehend eine Unterkunft bräuchte, bis ich einen 
Job gefunden und genug Geld verdient hatte, um mir eine eigene Wohnung 
leisten zu können. Er hatte schnell eingewilligt und mir diese Adresse 
genannt - mit den Worten, er würde sich riesig freuen, wenn ich bei ihm 
wohnen würde. 

Plötzlich hatte ich wieder Rushs Aufmerksamkeit. Er sah mich an und 
wartete offensichtlich darauf, dass ich etwas sagte. Nur was? Ein amüsiertes 
Lächeln huschte über seine Lippen, und er zwinkerte mir zu. 

»Heute Abend habe ich das Haus voller Gäste, und mein Bett ist leider 
schon belegt.« Er blickte zu Grant. »Am besten sucht sie sich ein Hotel, bis 
ich ihren Daddy erreiche.« 

Wie verächtlich er das Wort »Daddy« aussprach - er mochte meinen 
Vater offensichtlich nicht. Was ich ihm nicht einmal verübeln konnte. Im 
Grunde ging ihn das aber nichts an. Mein Vater hatte mich eingeladen, und 
auf der Fahrt hierher war der Großteil meines Geldes für Benzin und Essen 
draufgegangen. Wieso nur hatte ich diesem Mann vertraut? 

Ich griff nach dem Koffer, den Grant immer noch in der Hand hielt. »Er 
hat recht. Ich habe hier nichts verloren. Das war keine gute Idee«, erklärte 
ich, ohne ihn anzusehen. Ich zog an dem Koffer, und Grant ließ ihn 
widerstrebend los. Die Erkenntnis, dass ich gleich so gut wie obdachlos sein 
würde, trieb mir Tränen in die Augen, und ich konnte keinem der beiden 
mehr ins Gesicht sehen. 

Ich machte auf dem Absatz kehrt und steuerte mit gesenktem Blick auf 
die Tür zu. Ich bekam noch mit, wie sich Grant und Rush stritten, aber das 
blendete ich aus. Ich wollte nicht hören, was Rush über mich sagte. Er 
mochte mich nicht. So viel war klar. Und anscheinend war auch mein Dad 
in dieser Familie nicht willkommen. 


»Du gehst schon wieder?«, erkundigte sich eine Stimme, die mich an 
sämigen Sirup erinnerte. Ich blickte auf und sah in das eisig lächelnde 
Gesicht der jungen Frau, die uns vorher hereingelassen hatte. Auch sie 
wollte mich nicht hier haben. Wirkte ich auf diese Leute wirklich so 
abstoßend? Schnell öffnete ich die Tür. Ich war zu stolz, um vor dieser fiesen 
Zicke zu weinen. 

Kaum war ich draußen in Sicherheit, heulte ich auch schon. Ich wollte 
nur noch zu meinem Wagen. Ich brauchte diesen einzigen Ort, an dem ich 
mich noch aufgehoben fühlte. Dort gehörte ich hin, nicht in dieses 
lächerliche Haus voll arroganter Schnösel. Ich vermisste mein Zuhause. Ich 
vermisste meine Mom. Schluchzend schlug ich die Tür meines Pick-ups zu 
und verriegelte sie hinter mir. 


Kapitel 2 


Ich wischte mir die Tränen weg und zwang mich, tief Luft zu holen. Ich 
musste jetzt unbedingt die Ruhe bewahren. Schließlich war ich, selbst als ich 
meiner Mom bei ihrem letzten Atemzug die Hand hielt, nicht 
zusammengebrochen. Auch nicht, als man sie in ihr Grab hinabließ. Und als 
ich unser Haus verkaufen musste und damit kein Dach mehr über dem Kopf 
hatte, genauso wenig. Auch jetzt durfte ich mich nicht unterkriegen lassen. 

Für ein Hotelzimmer reichte das Geld nicht, aber ich hatte meinen Pick- 
up. Darin konnte ich schlafen. Die Frage war nur, wo ich mich damit über 
Nacht hinstellen konnte. An sich wirkte die Stadt sicher, aber egal, wo ich 
parkte, die alte Karre würde Aufmerksamkeit erregen. Noch ehe ich 
eingeschlafen war, würden die Cops auch schon ans Fenster klopfen. Meine 
letzten zwanzig Dollar würde ich also für Benzin opfern müssen. Dann 
könnte ich in eine größere Stadt fahren, wo so ein alter Wagen nicht weiter 
auffiel. 

Vielleicht könnte ich ihn hinter einem Restaurant abstellen und dort auch 
gleich nach einem Job fragen. Dann würde ich mir das Benzin für den Weg 
zur Arbeit sparen. Mein Magen knurrte und erinnerte mich daran, dass ich 
seit dem Morgen nichts mehr gegessen hatte. Ich würde mir für ein paar 
Dollar etwas kaufen müssen, und ich betete zu Gott, dass ich am nächsten 
Tag Arbeit fände. 

Alles würde gut. 

Ehe ich den Motor anließ, warf ich einen Blick nach hinten. Silbrig 
schimmernde Augen blitzten mir entgegen. Ich stieß einen kleinen Schrei 
aus, bevor ich Rush erkannte. Was hatte er hier draußen zu suchen? War er 
gekommen, um sich zu vergewissern, dass ich auch tatsächlich verschwand? 
Ich hatte wirklich keine Lust mehr, mit ihm zu reden. Ich wollte gerade 
meinen Blick abwenden und dann möglichst schnell losfahren, als er eine 


Augenbraue hochzog. Was hieß das denn nun wieder? Ach, das konnte mir 
egal sein. Selbst wenn er dabei - zugegebenermaßen - ziemlich sexy aussah. 
Ich wollte den Motor anlassen, hörte jedoch statt des Motorengeräuschs nur 
ein Klicken. Und dann ... Stille. O nein. Nicht jetzt. Bitte nicht jetzt! 

Ich versuchte es noch einmal und betete, dass ich mich irrte. Ich wusste, 
dass die Tankanzeige kaputt war, aber ich hatte doch extra auf den 
Meilenstand geachtet. Noch müsste Benzin im Tank sein. Ganz bestimmt. 

Ich schlug mit der Hand auf das Steuer und schimpfte auf den Wagen ein, 
aber auch das half nicht. Ich saß fest. Würde Rush die Polizei rufen? 
Schließlich schien ihm sehr daran gelegen zu sein, dass ich verschwand. Tja, 
das war nun nicht mehr möglich. Würde er mich jetzt verhaften lassen? 
Oder schlimmer, einen Abschleppdienst rufen? Ich hätte gar nicht genug 
Geld, um mir den Pick-up zurückzuholen! Aber zumindest hätte ich im 
Gefängnis ein Bett und etwas zu essen. 

Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter, öffnete die Tür und 
hoffte das Beste. 

»Probleme?«, fragte Rush. 

Am liebsten hätte ich mir meinen ganzen Frust von der Seele geschrien. 
Stattdessen brachte ich ein Nicken zustande. »Das Benzin ist alle.« 

Rush stieß einen Seufzer aus. Ich schwieg und wartete erst mal seinen 
Schuldspruch ab. Bitten und betteln konnte ich immer noch. 

»Wie alt bist du?« 

Was? Erkundigte er sich wirklich nach meinem Alter? Ich steckte in 
seiner Einfahrt fest, und er wollte allen Ernstes wissen, wie alt ich war. Ein 
seltsamer Typ. 

»Neunzehn.« 

Rush hob beide Augenbrauen. »Wirklich?« 

Nur mit Mühe verkniff ich mir die bissige Antwort, die mir auf der Zunge 
lag. Er sollte ja schließlich Mitleid mit mir haben. Also rang ich mir ein 
Lächeln ab. »Ja. Wirklich.« 

Grinsend zuckte Rush die Achseln. »Sorry. Du siehst viel jünger aus.« 
Sein Blick schweifte über meinen Körper. Wie peinlich - jetzt wurde ich 
auch noch rot. »Stop, das nehme ich zurück. Jeder Teil deines Körpers ist 


definitiv neunzehn. Nur dein Gesicht, das wirkt so frisch und jung. Du trägst 
kein Make-up?« 

War das eine Frage? Was sollte das? Ich wollte mich jetzt nicht darüber 
auslassen, dass Make-up ein Luxus war, den ich mir nicht leisten konnte, 
sondern ich wollte endlich wissen, was Sache war! Außerdem hatte Cain, 
mein Exfreund und jetzt bester Freund, immer gesagt, ich sei eine natürliche 
Schönheit. Was immer das heißen mochte. 

»Ich habe kein Benzin mehr. Und gerade mal zwanzig Dollar in der 
Tasche. Mein Daddy hat sich einfach aus dem Staub gemacht, obwohl er mir 
Hilfe angeboten hatte. Dabei war er die LETZTE Person, die ich darum 
bitten wollte, das kannst du mir glauben! Nein, ich trage kein Make-up. Ich 
habe andere Probleme! Und? Holst du jetzt die Polizei oder doch besser den 
Abschleppdienst? Sollte ich die Wahl haben, dann bitte Ersteres.« Abrupt 
verstummte ich. Ich hatte mich so in Rage geredet, dass ich meine Zunge 
nicht mehr unter Kontrolle gehabt hatte. Nun hatte ich ihn auf die blöde 
Idee mit dem Abschleppdienst gebracht. Mist! 

Rush legte den Kopf schief und musterte mich. Die Stille war fast 
unerträglich. Ich hatte diesem Kerl gerade zu viele Infos geliefert. Wenn er 
wollte, konnte er mir das Leben schwer machen. 

»Ich mag deinen Vater nicht, aber dir scheint es da ähnlich zu gehen«, 
sagte er nachdenklich. »Ein Zimmer ist noch frei heute Abend. Mrs 
Henrietta, Moms Dienstmädchen, schaut immer nur einmal in der Woche 
zum Saubermachen vorbei, wenn Mom Urlaub macht. Du kannst es haben. 
Es ist zwar klein, aber es steht ein Bett drin.« 

Er bot mir ein Zimmer an. Ich würde jetzt nicht in Tränen ausbrechen. 
Das konnte ich später immer noch. Ich kam nicht ins Gefängnis. Gott sei 
Dank! 

»Danke. Mir bliebe ansonsten nur der Pick-up. Da ist dein Angebot mit 
Sicherheit besser. Vielen Dank!« 

Kurz verfinsterte sich Rushs Miene, doch gleich erschien auch schon 
wieder sein ungezwungenes Lächeln. »Wo ist dein Koffer?« 

Ich schlug die Wagentür zu und ging zur Ladefläche, um ihn zu holen. 
Doch Rush kam mir zuvor und griff über mich hinweg nach ihm. Dabei 


streifte mich sein warmer Körper, der fremd und köstlich roch, und ich 
erstarrte. 

Mit einem fragenden Blick drehte ich mich zu ihm um. 

»Einen Koffer kann ich gerade noch tragen«, meinte er augenzwinkernd. 
»So ein Unmensch bin ich nun auch wieder nicht.« 

»Noch mal danke«, stotterte ich, unfähig, meinen Blick von seinen 
unglaublichen Augen abzuwenden. Die dichten schwarzen Wimpern, die sie 
umrahmten, wirkten fast wie ein Lidstrich. Ein ganz natürlicher! Wie unfair. 
Meine Wimpern waren blond. Was hätte ich für solche Wimpern gegeben! 

»Ah, gut, dass du sie aufgehalten hast, Rush!« Grants vertraute Stimme 
riss mich aus meiner Trance. »Fünf Minuten, mehr wollte ich dir nicht 
geben, bevor ich rauskomme. Nicht, dass du sie noch ganz verjagst.« 
Dankbar für die Unterbrechung fuhr ich herum. O Gott, ich hatte Rush 
regelrecht angeschmachtet! Ein Wunder, dass er mich nicht gleich wieder ins 
Auto verfrachtete. 

»Bis ich ihren Vater erreiche und wir eine Lösung finden, nimmt sie 
Henriettas Zimmer.« Rush klang plötzlich verärgert. Er ging an mir vorbei 
und reichte Grant den Koffer. »Hier, zeig du ihr das Zimmer. Ich muss mich 
um die Gäste kümmern.« 

Ohne einen Blick zurück zu werfen, marschierte Rush davon. Nur unter 
Aufbietung all meiner Willenskraft konnte ich meinen Blick von seinem 
Hintern losreißen. Denn auch der war extrem verführerisch. Dabei sollte ich 
mich zu Rush nun wirklich nicht hingezogen fühlen. 

»Was für ein launischer Scheißkerl!« Grant schüttelte den Kopf. Ich 
konnte ihm nur beipflichten. 

»Du brauchst meinen Koffer jetzt nicht noch mal da reinzutragen«, sagte 
ich und griff danach. 

Grant wich mir aus. »Wie’s der Zufall will, bin ich der charmante 
Bruder.« Er spannte seine Armmuskeln an. »Beeindruckend, oder? Und du 
meinst, da lasse ich dich den Koffer schleppen?« 

Ich hätte gegrinst, wäre da nicht dieses eine Wort gefallen, das mich völlig 
aus dem Konzept brachte. »Bruder?« 


Grant lächelte, doch das Lächeln erreichte seine Augen nicht. »Ich habe 
wohl noch gar nicht erwähnt, dass ich der Sohn von Georgiannas Mann 
Nummer zwei bin. Die Ehe mit meinem Vater hielt von meinem dritten und 
Rushs viertem Lebensjahr bis zu meinem fünfzehnten. Lang genug, dass 
Rush und ich uns als Brüder fühlten. Daran änderte sich auch nichts, als sich 
mein Dad von Georgianna scheiden ließ. Wir sind zusammen aufs College 
gegangen und sogar in dieselbe Studentenverbindung eingetreten.« 

Ach so. Okay. Das hatte ich nicht erwartet. 

»Wie viele Ehemänner hatte Georgianna denn schon?« 

Grant lachte kurz auf und ging dann Richtung Haus. »Dein Dad ist die 
Nummer vier, wenn man Rushs Vater mitrechnet, mit dem sie ja nicht 
verheiratet war.« 

Mein Vater war ein Volltrottel. Diese Frau wechselte ihre Ehemänner so 
oft wie ihre Unterwäsche. Wie lange würde es dauern, ehe sie ihm einen 
Tritt verpasste und sich den Nächsten anlachte? 

Schweigend gingen wir in die Villa zurück, wo Grant mich in die Küche 
führte. Mit ihren Arbeitsflächen aus schwarzem Marmor und den 
raffinierten Gerätschaften hätte sie einem exklusiven Wohnmagazin 
entspringen können. Dort öffnete Grant eine Tür, die in eine große 
Speisekammer zu führen schien. Verwirrt blickte ich mich um. Er ging ans 
andere Ende und öffnete eine weitere Tür zu einer Kammer. 

Diese war groß genug, dass er hineingehen und den Koffer auf das Bett 
legen konnte. Ich folgte ihm und blieb neben ihm vor dem schmalen Bett 
stehen, das den Großteil des Raums ausfüllte. Ein kleiner Nachttisch, der 
gerade noch zwischen Bett und Wand passte, vervollständigte die 
Einrichtung. 

»Wohin nur mit dem Koffer?« Grant schüttelte den Kopf und seufzte. 
»Keine Ahnung. Das Zimmer ist einfach viel zu klein. Hör mal, wenn du mit 
zu mir kommen möchtest, dann sag’s einfach. Ich hätte immerhin ein 
Zimmer anzubieten, in dem man sich auch bewegen kann.« 

Grants Angebot war nett, aber ich konnte unmöglich eines seiner Zimmer 
in Beschlag nehmen. Hier würde ich zumindest niemandem im Weg sein 
und hatte auch nicht das Gefühl, mich aufzudrängen. Ich konnte mich im 


Haus nützlich machen und mich nach einem Job umsehen. Vielleicht durfte 
ich ja sogar hierbleiben, bis ich genug Geld für eine eigene Wohnung 
zusammenbekommen hatte. Morgen würde ich einen Laden finden und mir 
etwas zu essen kaufen. Erdnussbutter und Brot. Damit käme ich gut eine 
Woche hin. 

»Passt doch alles«, erwiderte ich. »Außerdem ruft Rush morgen meinen 
Dad an und erkundigt sich, wann er zurückkommt. Vielleicht hat mein Vater 
ja einen Plan, wer weiß. Aber danke. Echt nett von dir.« 

Grant blickte sich noch einmal mit düsterer Miene im Zimmer um. Ihm 
passte das alles gar nicht, aber ich war erleichtert. Wie süß von ihm, dass er 
sich sorgte. 

Er sah zu mir. »Ich lass dich hier wirklich nicht gern zurück.« Seine 
Stimme hatte einen beinahe flehenden Ton angenommen. 

»Ist doch toll hier. Viel besser als in meinem Pick-up.« 

Grant runzelte die Stirn. »Pick-up? Du hattest vor, in deinem Pick-up zu 
übernachten?« 

»Genau. Hier dagegen kann ich mir in Ruhe meine nächsten Schritte 
überlegen.« 

Grant fuhr sich durch das zerzauste Haar. »Versprichst du mir was?« 

Mit Versprechungen hatte ich es gar nicht. Sie konnten schnell gebrochen 
werden, das wusste ich. Ich zuckte die Achseln. Zu mehr konnte ich mich 
nicht überwinden. 

»Wenn dich Rush rauswirft, dann ruf mich an. Okay?« 

Gerade wollte ich es ihm versprechen, als mir auffiel, dass ich seine 
Telefonnummer ja gar nicht kannte. 

»Wo ist dein Handy, damit ich meine Nummer eingeben kann?«, fragte er. 

»Ich habe keins.« 

Grants Augen weiteten sich. »Was? Du hast kein Handy? Kein Wunder, 
dass du immer eine Knarre mit dir rumträgst!« Er griff in seine Tasche und 
zog etwas hervor, das wie eine Quittung aussah. »Hast du was zu 
schreiben?« 

Ich öffnete meine Handtasche, nahm einen Stift heraus und reichte ihn 
ihm. 


Schnell kritzelte er seine Nummer auf den Zettel und gab ihn mir mitsamt 
dem Stift. »Ruf an. Ich meine es ernst.« 

Nie im Leben würde ich das tun, aber sein Angebot war nett. Ich nickte. 
Versprochen hatte ich nichts. 

»Ich hoffe, du kannst hier einigermaßen schlafen.« Sorgenvoll blickte er 
sich um. 

»Bestimmt«, beruhigte ich ihn. 

Er nickte. Dann ging er und schloss die Tür hinter sich. Ich wartete, bis 
ich auch die Speisekammertür ins Schloss fallen hörte, und ließ mich dann 
neben meinen Koffer aufs Bett fallen. Gut. Daraus ließ sich etwas machen. 


Sk ıp itel Pi} 


Alich wenn ich in dem fensterlosen Raum nicht sehen konnte, ob die Sonne 
schon aufgegangen war, wusste ich, dass ich lange geschlafen hatte. Nach 
einer achtstündigen Fahrt und dem ewigen Getrappel auf der Treppe, das 
mich vom Schlaf abhielt, hatte ich das einfach gebraucht. 

Ich streckte mich, setzte mich auf und tastete nach dem Lichtschalter an 
der Wand. Die kleine Glühbirne erhellte den Raum, und ich griff unter das 
Bett, wo ich meinen Koffer untergebracht hatte. 

Ich musste dringend auf die Toilette und duschen. Vielleicht schliefen ja 
alle noch, und ich konnte mich unbemerkt ins Badezimmer schleichen. 
Allerdings hatte mir Grant gar nicht gezeigt, wo es sich befand. Mehr als das 
Zimmer hatte man mir nicht angeboten. Hoffentlich nahm ich mir nicht zu 
viel heraus. 

Ich nahm mir einen sauberen Slip, eine schwarze Shorts und ein 
ärmelloses weißes Top aus dem Koffer. Mit etwas Glück hatte ich geduscht 
und aufgeräumt, ehe Rush herunterkam. 

Ich durchquerte die Speisekammer, in deren Regalen Unmengen von 
Lebensmitteln aufbewahrt wurden. Wer sollte das bloß alles essen? Dann 
machte ich vorsichtig die Tür zur Küche auf. Durch die großen Fenster 
strömte strahlendes Sonnenlicht herein. Hätte ich nicht so dringend auf die 
Toilette gemusst, hätte ich erst mal die Aussicht aufs Meer genossen. Aber 
die Natur forderte ihr Recht, und ich riss mich davon los. Im Haus herrschte 
Stille. Von der Party standen noch gebrauchte Gläser und Teller herum, und 
ein paar Kleidungsstücke lagen verstreut am Boden. Das konnte ich 
wegräumen. Wenn ich mich nützlich machte, durfte ich vielleicht bleiben, 
bis ich einen Job gefunden und etwas Geld zurückgelegt hatte. 

Ich öffnete vorsichtig die erste Tür, an der ich vorbeikam, denn ich 
befürchtete, sie könnte in ein Schlafzimmer führen. Doch es handelte sich 


um einen begehbaren Schrank. Ich schloss sie wieder und ging den Flur 
entlang zur Treppe. Wenn die einzigen Badezimmer direkt an die 
Schlafzimmer angeschlossen waren, saß ich in der Patsche. Außer ... 
vielleicht gab es ja eines, das man nach einem Strandtag benutzte und 
deshalb von außen zugänglich war. Auch Henrietta musste sich ja 
irgendwann mal duschen und die Toilette benutzen können. Ich ging zur 
Küche zurück und trat dann durch die beiden Glastüren hinaus, die am 
Vorabend offen gestanden hatten. Ein Stück weiter entfernt führten Stufen 
zum unteren Teil des Hauses. Ich folgte ihnen. 

Dort befanden sich zwei Türen in der Außenmauer. Die erste führte in 
einen Raum mit Rettungswesten, Surfboards und anderen Strandutensilien. 
Ich schloss sie wieder und versuchte es bei der zweiten. Bingo! 

In diesem Raum befanden sich linker Hand eine Toilette und auf der 
anderen Seite des Raumes eine kleine Duschkabine. Shampoo, Haarpflege 
und Seife mitsamt einem frischen Waschlappen und einem Handtuch lagen 
auf einem kleinen Hocker daneben. Perfekt! 


Sobald ich mich geduscht und wieder angezogen hatte, hängte ich das 
Handtuch und den Waschlappen über die Duschvorhangstange. Ich konnte 
die ganze Woche dasselbe Handtuch und denselben Waschlappen benutzen 
und sie an den Wochenenden waschen. Wenn ich denn so lange hierblieb. 

Ich schloss die Tür hinter mir und ging wieder nach oben. Die Meeresluft 
roch herrlich. Ich stellte mich ans Geländer und blickte aufs Wasser hinaus. 
Wellen brandeten an den weißen Sandstrand. Noch nie hatte ich etwas so 
Schönes gesehen. 

Mom und ich hatten uns an dem Gedanken festgehalten, dass wir eines 
Tages gemeinsam den Ozean sehen würden. Sie hatte schon einmal als 
kleines Kind die Gelegenheit gehabt, allerdings keine großen Erinnerungen 
mehr daran. Doch mein ganzes Leben über erzählte sie mir Geschichten 
davon. Jeden Winter, wenn es draußen kalt war, saßen wir am Kamin und 
planten unseren Strandurlaub. Nur war es nie dazu gekommen. Zuerst hatte 


Mom es sich nicht leisten können, und dann war sie krank geworden. Wir 
hatten dennoch Pläne geschmiedet. Träume kosteten ja nichts. 

Nun stand ich hier und sah auf die Wellen hinaus. Leider nicht in dem 
von uns geplanten Märchenurlaub, aber ich war immerhin am Meer und 
betrachtete es für uns beide. 

»An diesem Anblick kann man sich nicht sattsehen«, sagte jemand hinter 
mir mit tiefer Stimme. Rush! Ich fuhr herum. Er lehnte mit bloßem 
Oberkörper in der offenen Tür. Mir wurde plötzlich heiß, und ich brachte 
kein Wort heraus. Der einzige nackte Brustkorb, den ich bislang zu Gesicht 
bekommen hatte, gehörte Cain. Und das war Ewigkeiten her, als Mom noch 
gesund war und ich Zeit für Dates und Spaß hatte. Aber natürlich stand der 
schmächtige Brustkorb eines Sechzehnjährigen in keinem Verhältnis zu 
diesem muskulösen Oberkörper. Auf seinem Bauch zeichnete sich 
tatsächlich ein Sixpack ab! 

»Genießt du den Anblick?« Der amüsierte Unterton entging mir nicht. 
Blinzelnd hob ich den Blick und sah in Rushs schmunzelndes Gesicht. 
Verdammt. Er hatte mich dabei erwischt, wie ich ihn mit offenem Mund 
angegafft hatte. 

»Lass dich nicht stören. Ich genieße ihn ja selbst.« Er trank einen Schluck 
aus der Kaffeetasse, die er in seiner Hand hielt. 

Ich lief knallrot an, drehte mich schnell um und blickte wieder aufs Meer 
hinaus. Wie peinlich! Schließlich wollte ich doch eine Weile bei diesem 
Typen wohnen. Gar nicht klug! 

Sein leises Lachen machte alles nur noch schlimmer. Er machte sich über 
mich lustig. Na toll! 

»Ach, hier bist du! Ich habe dich schon im Bett vermisst!«, schnurrte 
plötzlich eine weibliche Stimme. Die Neugierde trieb mich dazu, mich 
umzudrehen. Eine junge Frau, nur in BH und Höschen, schmiegte sich an 
Rush und fuhr ihm mit einem langen pinkfarbenen Fingernagel über die 
Brust. Den Wunsch, ihn zu berühren, konnte ich ihr nicht verübeln. Die 
Versuchung war einfach groß. 

»Es wird Zeit, dass du verschwindest.« Rush schob ihre Hand weg und 
wich zurück. Ich beobachtete, wie er zur Haustür deutete. 


»Was?«, erwiderte sie völlig perplex. Damit schien sie nicht gerechnet zu 
haben. 

»Du hast bekommen, was du wolltest, Babe. Mich, zwischen deinen 
Schenkeln. Mehr ist nicht drin.« Die schroffe Kälte in seiner Stimme 
erschreckte mich. Meinte er das ernst? 

»Das soll wohl ein Witz sein!«, fauchte die Frau und starrte ihn 
fassungslos an. 

Rush schüttelte den Kopf und trank einen weiteren Schluck Kaffee. 

»Das kannst du mir nicht antun. Die Nacht war phantastisch. Und das 
weißt du!« Sie fasste nach seinem Arm, doch er zog ihn schnell weg. 

»Als du dich gestern Abend an mich rangeschmissen hast und gar nicht 
schnell genug aus deinen Klamotten kommen konntest, da habe ich dir 
gesagt, mehr als ein One-Night-Stand ist nicht drin. Beschwer dich also 
nicht!« 

Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder ihr zu. Ihr Gesicht war 
wutverzerrt. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, klappte ihn dann 
aber wieder zu. Sie schnaufte empört aus und rauschte dann ins Haus 
zurück. 

Meine Güte, was war das denn gewesen? Ging man in diesen Kreisen so 
miteinander um? Meine einzigen Erfahrungen in dieser Richtung hatte ich 
mit Cain gemacht. Auch wenn wir nie wirklich miteinander geschlafen 
hatten, war er mir gegenüber immer aufmerksam gewesen. Das hier war 
einfach nur brutal. 

»Na, wie hast du jetzt letzte Nacht geschlafen?«, erkundigte sich Rush, als 
wäre nichts gewesen. 

Ich riss meinen Blick von der Tür los, durch die das arme Mädchen 
verschwunden war, und betrachtete ihn. Was hatte sie sich nur dabei 
gedacht, mit ihm zu schlafen, obwohl sie wusste, dass es nur um Sex ging? 
Klar, Rush hatte einen Körper, bei dessen Anblick Unterwäsche-Models vor 
Neid erblassen mussten, und mit diesen Wahnsinnsaugen konnte er 
Mädchen sicherlich zu den verrücktesten Dingen bewegen. Aber trotzdem. 
Das war grausam. 

»Machst du das öfter so?«, rutschte es mir unvermittelt heraus. 


Rush hob eine Augenbraue. »Was denn? Leute fragen, ob sie gut 
geschlafen haben?« 

Er wusste, wonach ich fragte, und wich mir aus. Aber es ging mich ja 
auch nichts an. Um bleiben zu können, durfte ich möglichst wenig anecken. 
Keine gute Idee, ihm da Vorwürfe an den Kopf zu knallen. 

»Nein, mit Frauen schlafen und sie dann rauswerfen, als wären sie der 
letzte Dreck.« Kaum hatte ich es gesagt, packte mich das Entsetzen. Wollte 
ich unbedingt vor die Tür gesetzt werden? 

Rush stellte seine Tasse auf dem Terrassentisch ab und setzte sich. Er 
streckte seine langen Beine vor sich aus und sah dann wieder zu mir auf. 
»Und du? Steckst du immer deine Nase in Dinge, die dich nichts angehen?« 

Ich wollte wütend auf ihn sein. Schaffte es aber nicht. Ganz unrecht hatte 
er nicht. Wer war ich, dass ich mich in seine Angelegenheiten einmischte? 
Ich kannte ihn ja gar nicht. 

»Normalerweise nicht, nein. Es tut mir leid«, sagte ich und eilte ins Haus. 
Ich wollte ihm keine Gelegenheit geben, auch mir noch die Tür zu weisen. 
Ich brauchte dieses Bett noch mindestens zwei Wochen lang. 

Ich machte mich daran, die leeren Gläser und Bierflaschen einzusammeln. 
In diesem Haus musste aufgeräumt werden, und das konnte ich noch tun, 
ehe ich mich auf Jobsuche begab. Ich hoffte nur, es fanden nicht jeden 
Abend solche Partys statt. Wenn doch, musste ich es hinnehmen. Wer weiß, 
vielleicht war ich nach ein paar Nächten immun gegen den Krach und 
schlief dabei tief und fest. 

»Das brauchst du nicht zu machen. Henrietta kommt morgen.« Wieder 
stand Rush im Türrahmen und beobachtete mich. 

Ich warf die eingesammelten Flaschen in den Abfalleimer und sah zu ihm. 
»Na ja, ich dachte, ich mache mich ein bisschen nützlich.« 

Rush grinste. »Danke, eine Haushälterin habe ich schon. Und ich bin auch 
nicht auf der Suche nach einer neuen, falls du das denken solltest.« 

Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Schon klar. Wie gesagt, ich wollte nur 
helfen. Immerhin hast du mich letzte Nacht bei dir aufgenommen.« 

Rush kam näher und baute sich mit verschränkten Armen vor der 
Küchentheke auf. »Ja, und genau darüber sollten wir uns noch einmal 


unterhalten.« 

O Mist. Jetzt kommt’s. Mehr als eine Übernachtung springt nicht heraus. 

»Okay?« 

Rush sah mich ernst an, und mein Herz begann augenblicklich schneller 
zu schlagen. Nach guten Nachrichten hörte sich das nicht gerade an. 

»Ich mag deinen Vater nicht. Er ist ein Schmarotzer. Meine Mutter lacht 
sich immer Männer wie ihn an. Aber ich glaube, das ist dir alles schon klar. 
Stellt sich nur die Frage, wieso du dir von ihm dennoch Unterstützung 
erhoffst?« 

Am liebsten hätte ich Rush gesagt, dass ihn das nichts angehe. Aber 
nachdem ich auf seine Hilfe angewiesen war, wollte ich nicht pampig sein. 
Ich konnte nicht erwarten, dass er mich bei sich wohnen ließ, ohne dass ich 
ihm Erklärungen gab. Er verdiente eine Antwort. Schließlich sollte er mich 
nicht auch für eine Schmarotzerin halten. 

»Meine Mutter ist vor Kurzem gestorben. Sie hatte Krebs. Drei Jahre lang 
Behandlungen ... Da kommt an Rechnungen ganz schön was zusammen! 
Und wir hatten nur das Haus, das meine Großmutter uns hinterlassen hatte. 
Ich musste es verkaufen, und alles andere von Wert auch. Seitdem Dad uns 
vor fünf Jahren verlassen hat, habe ich ihn praktisch nicht mehr gesehen. 
Aber an Familie habe ich nur noch ihn. Und niemanden sonst, den ich um 
Hilfe bitten könnte. Irgendwo muss ich unterkommen, bis ich einen Job 
gefunden und ein bisschen was angespart habe. Dann sehe ich mich nach 
einer eigenen Wohnung um. Ich hatte nie vor, hier länger zu bleiben. Dad 
würde mich auch gar nicht länger hierhaben wollen, das weiß ich.« Ich 
lachte bitter auf. »Trotzdem, ich hätte nicht damit gerechnet, dass er sich 
schon vor meiner Ankunft aus dem Staub macht!« 

Die ganze Zeit ließ mich Rush nicht aus den Augen. Mir wäre es lieber 
gewesen, er hätte von alledem nichts erfahren. Ich hatte mit Cain darüber 
geredet, dass mein Dad uns im Stich gelassen und wie weh das getan hatte. 
Der Verlust meiner Schwester und meines Vaters war für meine Mutter und 
mich ein herber Schicksalsschlag gewesen. Und dann hatte Cain irgendwann 
mehr gewollt, als ich ihm geben konnte. Schließlich musste ich mich um 
meine kranke Mutter kümmern. Also hatte ich Cain ziehen lassen, damit er 


sich mit anderen Mädchen treffen und Spaß haben konnte. Ich wäre ihm nur 
ein Klotz am Bein gewesen. Freunde waren wir dennoch geblieben, auch 
wenn ich mit der Zeit begriff, dass meine vermeintliche Liebe zu ihm eher 
kindliche Verliebtheit gewesen war. 

»Das mit deiner Mutter tut mir leid«, erwiderte Rush schließlich. »Das 
muss schlimm sein. Du sagtest, sie sei drei Jahre lang krank gewesen. 
Seitdem du sechzehn warst also?« 

Unsicher, was ich sonst sagen sollte, nickte ich. Ich brauchte kein Mitleid. 
Nur einen Platz zum Schlafen. 

»Du hast vor, einen Job und eine eigene Wohnung zu finden.« Eine Frage 
war das nicht. Er fasste noch mal zusammen, was ich ihm gesagt hatte. Also 
antwortete ich auch nicht. 

»Das Zimmer unter der Treppe kannst du für einen Monat haben. In der 
Zeit solltest du eigentlich eine Arbeit finden und genug Startkapital für die 
ersten eigenen Schritte zusammenbekommen. Destin liegt nicht weit von 
hier entfernt, und die Lebenshaltungskosten dort sind erschwinglicher. Falls 
unsere Eltern schon früher zurückkommen, wird dir dein Vater ja wohl 
unter die Arme greifen.« 

Ich stieß einen Stoßseufzer der Erleichterung aus und schluckte den Kloß 
in meinem Hals hinunter. »Danke!« 

Rush warf einen Blick in Richtung Kammer. Dann sah er wieder zu mir. 
»Ich muss los. Viel Erfolg bei der Jobsuche.« Er stieß sich von der Theke ab 
und verließ die Küche. 

Mein Tank war zwar leer, aber ich hatte ein Bett. Und zwanzig Dollar. Ich 
ging in mein Zimmer, um meine Handtasche und meine Schlüssel zu holen. 
Ich brauchte einen Job. Und zwar schleunigst. 


Kapitel 7 


Unter dem Scheibenwischer meines Pick-ups steckte ein Zettel mit einer 
Nachricht. Ich zog ihn hervor und las: 

»Der Tank ist wieder voll. Grant.« 

Grant hatte mir Benzin besorgt? Mir wurde warm ums Herz. Wie nett 
von ihm! Rushs Bezeichnung »Schmarotzer« hallte in meinen Ohren wider, 
und mir wurde klar, dass ich Grant das Geld für das Benzin so schnell wie 
möglich zurückgeben musste. Auf keinen Fall wollte ich mit meinem Vater 
zusammen in einen Topf geworfen werden. 

Ich stieg ein, der Motor sprang problemlos an, und ich stieß aus der 
Einfahrt hinaus. Noch immer standen dort etliche Autos, wenn auch nicht so 
viele wie am Abend zuvor. Ich fragte mich, wer im Haus übernachtet hatte. 
Bis auf Rush und die Frau, die er hinauskomplimentiert hatte, war mir 
niemand begegnet. 

Wenn Rush auch nicht sonderlich nett war, war er doch immerhin fair. 
Das musste man ihm lassen. Und höllisch sexy war er auch. Ich würde 
lernen müssen, darüber hinwegzusehen. Aber das bekäme ich schon hin. So 
oft liefen wir uns schon nicht über den Weg, zumal es nicht so aussah, als 
würde er sich viel aus meiner Gesellschaft machen. 


Ich hatte beschlossen, mir einen Job in Rosemary zu suchen, um Benzin zu 
sparen -— umso schneller war mich Rush wieder los. Ich hatte eine 
Lokalzeitschrift aufgetrieben, verschiedene Jobangebote eingekringelt und 
war losgezogen. In zwei Restaurants wurden Bedienungen gesucht. Ich hatte 
mich vorgestellt, und die Chancen, dass sich eines davon zurückmelden 
würde, standen nicht schlecht. Doch es schien nicht viel Trinkgeld dabei 


herauszuspringen, und darauf war man als Bedienung ja nun mal 
angewiesen. Okay, zur Not machte ich es. Der örtliche Drogeriemarkt hatte 
eine Kassiererin gesucht, doch ich kam zu spät, und die Stelle war schon 
besetzt. Und den Job beim Kinderarzt, der jemanden für die Rezeption 
suchte, bekam ich nicht, weil mir die Erfahrung fehlte. 

Eine Jobmöglichkeit stand noch aus. Ich hatte sie mir für zuletzt 
aufgehoben, weil ich mir hier keine großen Chancen ausrechnete: Im 
örtlichen Country Club wurde eine Bedienung gesucht. Man bekäme sieben 
Dollar die Stunde, außerdem würde das Trinkgeld viel üppiger ausfallen. 
Weitere Zusatzleistungen - wie etwa eine Krankenversicherung — wären 
auch noch drin. 

Es hatte geheißen, Bewerberinnen sollten sich im Hauptbüro hinter dem 
Clubhaus des Golfplatzes melden. Ich folgte den Anweisungen und parkte 
den Pick-up neben einem schicken Volvo. Ich bog den Rückspiegel zurecht 
und musterte mich. Im Drogeriemarkt hatte ich eine günstige 
Wimperntusche erstanden. Damit sah ich doch gleich älter aus! Das 
ärmellose Sommerkleid, für das ich mich kurz vor dem Weggehen 
entschieden hatte, verstärkte diesen Eindruck noch. Ich fuhr mir durch mein 
hellblondes Haar und betete, dass ich Glück hatte. 

Ich machte mir nicht die Mühe, den Pick-up abzusperren. Den würde hier 
wohl keiner stehlen wollen. Nicht, wenn die meisten der hier parkenden 
Autos mehr als sechzigtausend Dollar kosteten. Ich stieg die wenigen Stufen 
zum Büro hinauf, holte tief Luft, schob die Tür auf und trat ein. 

Eine zierliche Frau mit einem kurzen braunen Bob und einer Brille mit 
feinem Drahtgestell marschierte durch den Empfangsraum. Bei meinem 
Anblick blieb sie unvermittelt stehen, musterte mich rasch von Kopf bis Fuß 
und nickte in meine Richtung. 

»Suchst du einen Job?«, fragte sie im Befehlston. 

Ich nickte. »Ja, Ma’am. Den als Bedienung.« 

Sie bedachte mich mit einem knappen Lächeln. »Gut. Du hast das gewisse 
Etwas. Dann bemerken die Clubmitglieder oft gar nicht mehr, wenn was 
danebengeht. Kannst du einen Golfcart fahren und kriegst mit einem 
Flaschenöffner eine Bierflasche auf?« 


Ich nickte. 

»Dann bist du hiermit eingestellt. Mir fehlt gerade jemand auf dem 
Golfplatz. Komm mit, du kriegst noch deine Arbeitskluft.« 

Mir war das recht. Sie wirbelte herum und steuerte auf einen Raum zu, als 
befände sie sich auf einem Einsatz. Ich folgte ihr. Sie öffnete eine Tür auf, 
und wir traten ein. 

»Bei den Shorts dürftest du Größe vierunddreißig brauchen, beim Top 
wird’s wohl eine Nummer größer. Die Männer wird das freuen. Die stehen 
auf große Oberweiten! Mal sehen ...« Sie sprach von meinen Brüsten. Wie 
peinlich. Sie schnappte sich eine Shorts aus dem Regal und drückte sie mir 
in die Hand. Dann nahm sie ein hellblaues Poloshirt heraus. »Das ist ein 
kleines Top. Soll ja stramm sitzen. Das ist zwar ein nobler Club, aber die 
Männer brauchen trotzdem auch was fürs Auge. Was wir ihnen in Form von 
weißen Shorts und engen Polos bieten. Mach dir um den Papierkram keine 
Sorgen. Das füllen wir dann alles nach der Arbeit aus. Jetzt bleibst du mal 
eine Woche auf dem Golfplatz, und wenn du deine Sache gut machst, 
schauen wir, ob wir dich vielleicht im Clubrestaurant unterbringen. Da sind 
wir nämlich auch knapp an Personal. Gesichter wie deines findet man nicht 
so leicht. Aber jetzt zieh dich mal um. Dann bringe ich dich raus zum 
Getränkewagen.« 


Zwei Stunden später hatte ich alle achtzehn Löcher des Golfplatzes 
angefahren und sämtliche Getränke verkauft. Überall wurde ich gefragt, ob 
ich neu sei, und für meinen guten Service gelobt. Natürlich merkte ich, wie 
die älteren Herren mich mit Blicken verschlangen, ich war ja nicht blöd. 
Doch alle schienen bemüht, eine gewisse Grenze nicht zu überschreiten. 

Darla Lowry hieß die Frau, die mich eingestellt hatte. Sie hatte mich fast 
schon in den Getränkewagen gestoßen und gleich losgeschickt. Sie war für 
das Personal zuständig und der reinste Wirbelwind. Ihre Anweisung lautete, 
nach vier Stunden zurückzukommen beziehungsweise dann, wenn mir die 
Getränke ausgingen. 


Tja, nach zwei Stunden betrat ich also wieder das Büro, und Darla 
streckte ihren Kopf aus einem der Zimmer. »Schon wieder da?« Die Hände 
in die Hüften gestemmt, kam sie heraus. 

»Ja, Ma’am. Die Getränke sind mir ausgegangen.« 

Sie riss die Augenbrauen hoch. »Alle?« 

Ich nickte. »Ja, alle.« 

Über ihr strenges Gesicht huschte ein Lächeln, dann lachte sie auf. »Das 
ist ja nicht zu glauben! Dass du gut ankommen würdest, war mir klar. Aber 
dass diese Lüstlinge anscheinend bereit sind, den ganzen Getränkewagen 
leer zu kaufen, nur um dich länger um sich zu haben, hätte ich nicht 
gedacht!« 

Ich war mir nicht sicher, ob das wirklich der Grund für den hohen Absatz 
gewesen war. Es herrschte eine Bruthitze. Jedes Mal, wenn ich an einem 
Loch anhielt, machten die Golfer erleichterte Gesichter. 

»Komm mit, ich zeige dir, wo du dir Nachschub besorgen kannst. Du 
musst noch bis Sonnenuntergang weiterarbeiten. Dann kommst du her, und 
wir erledigen den Papierkram.« 


Bei meiner Rückkehr war es schon dunkel. Ich war den ganzen Tag weg 
gewesen. Die Autos in der Einfahrt zu Rushs Haus waren verschwunden. 
Die Dreifachgarage war geschlossen, davor stand ein teures rotes Cabriolet. 
Wieder parkte ich so, dass ich mit dem Pick-up niemandem im Weg stand, 
falls Rush Freunde zu Besuch hatte. Ich war völlig erledigt und wollte 
einfach nur noch ins Bett. 

An der Haustür blieb ich stehen und überlegte, ob ich klingeln sollte. Rush 
hatte gesagt, ich könne einen Monat bleiben. Da war das ja wohl unnötig. 

Ich drehte den Knauf und betrat einen leeren und aufgeräumten 
Eingangsbereich. Jemand hatte sich des Chaos hier schon angenommen. Der 
Marmorboden glänzte sogar. Aus dem großen Wohnzimmer, in dem ich 
gestern Abend gewesen war, drangen - verhalten - Fernsehgeräusche. Ich 
machte mich zur Küche auf. Mein Bett rief. Am liebsten hätte ich geduscht, 


aber das Thema Badezimmer hatte ich mit Rush noch nicht geklärt und 
wollte ihn jetzt auch nicht damit nerven. Ich würde einfach 
hinausschleichen und dieselbe Dusche benutzen wie am Morgen. 

Beim Betreten der Küche stieg mir Knoblauch- und Käseduft in die Nase, 
und mein Magen fing sofort zu knurren an. Es roch wirklich sehr lecker. In 
meiner Handtasche hatte ich eine Packung Erdnuss-Cracker und eine kleine 
Tüte Milch, die ich auf dem Heimweg in einer Tankstelle besorgt hatte. Ich 
hatte an diesem Tag etwas Trinkgeld bekommen, doch viel für Essen 
verschwenden wollte ich nicht. Ich musste sparen, wo es nur ging. 

Auf dem Herd stand ein Topf, und auf der Küchentheke standen eine 
offene Flasche Wein und zwei Teller mit Nudelresten. Aha, Rush hatte 
Gesellschaft. 

Von draußen ertönte ein Stöhnen und plötzlich ein lautes Geräusch. 

Ich ging ans Fenster und erstarrte, als ein Mondstrahl auf Rushs nackten 
Hintern fiel. War das ein knackiger Hintern! Das war mir klar, auch wenn 
ich noch nie ein nacktes männliches Hinterteil zu sehen bekommen hatte. 
Mein Blick glitt über Rushs Rücken. Die Tätowierungen darauf überraschten 
mich. Schwer zu sagen, was sie darstellten. Dafür war das Mondlicht nicht 
hell genug, und Rush bewegte sich. 

Er bewegte die Hüften vor und zurück, und nun sah ich auch die beiden 
langen Beine, die sich an ihn drückten. Seine Bewegungen wurden schneller, 
und wieder war lautes Stöhnen zu hören. Ich hielt mir die Hand vor den 
Mund und wich einen Schritt zurück. Rush hatte Sex. Draußen. Auf der 
Veranda. Und ich konnte mich von dem Anblick einfach nicht losreißen. Er 
packte beide Beine und spreizte sie. Ein lauter Schrei lief mich 
zusammenfahren. Zwei Hände umfassten seinen Rücken, und lange 
Fingernägel gruben sich in die Tätowierungen auf seiner gebräunten Haut. 

Das war nicht für meine Augen bestimmt. Ich schüttelte den Kopf, um die 
Bilder loszuwerden, und hastete durch die Speisekammer in mein Zimmer. 
So hätte ich Rush mal lieber nicht erlebt. Er war ja so schon sexy genug. Ihm 
tatsächlich beim Sex zuzusehen, ließ meinen Puls rasen. Nicht, dass ich mit 
einer dieser Frauen, mit denen er schlief und die er dann hinauswarf, hätte 
tauschen wollen. Aber trotzdem verspürte ich einen Anflug von Eifersucht 


bei dem Gedanken, welche Gefühle er in Frauen hervorrufen konnte. 
Schließlich war ich in dieser Hinsicht noch völlig ahnungslos. Wie 
erbärmlich, mit neunzehn noch Jungfrau zu sein. Cain hatte gesagt, er 
würde mich lieben, doch als ich ihn am meisten brauchte, wollte er eine 
Freundin, mit der er einfach nur Spaß haben konnte, ohne sich um ihre 
kranke Mutter kümmern zu müssen. Er hatte sich eine stinknormale 
Highschool-Romanze gewünscht. Nachdem das mit mir nicht möglich war, 
ließ ich ihn ziehen. 

Als ich mich gestern auf den Weg hierher gemacht hatte, hatte mich Cain 
angefleht zu bleiben. Er hatte behauptet, mich wirklich zu lieben. Nie über 
mich hinweggekommen zu sein. Jedes Mädchen, mit dem er sich getroffen 
habe, sei nur ein armseliger Ersatz gewesen. Ich nahm ihm das nicht ab. So 
viele Nächte hatte ich mich allein und voller Angst in den Schlaf geweint. 
Hatte jemanden gebraucht, der mich in den Armen hielt. Damals war er 
nicht zur Stelle gewesen. Er verstand nichts von Liebe. 

Ich schloss die Tür meines Zimmers und ließ mich aufs Bett fallen. Ich 
war so müde, dass ich nicht einmal mehr den Bettüberwurf zurückzog. Ich 
brauchte Schlaf. Am nächsten Tag musste ich um neun Uhr früh wieder bei 
der Arbeit sein. Ich lächelte zufrieden. Ich hatte ein Dach über dem Kopf 
und einen Job. 


Kapitel ® 


Ike der Gluthitze wollte Darla nicht, dass ich mein Haare zu einem 
Pferdeschwanz hochband. Scheinbar war sie der Meinung, Männer würden 
auf offene Haare stehen. Aber es war so verdammt heiß. Ich nahm einen 
Eiswürfel aus dem Kühlbehälter, rieb mir damit über den Nacken und ließ 
ihn dann in mein Shirt gleiten. Schon zum dritten Mal an diesem Tag hatte 
ich fast schon wieder das fünfzehnte Loch erreicht. 

Als ich an diesem Morgen mein Zimmer verlassen hatte, war es im Haus 
ganz ruhig. Auf der Küchentheke standen noch die benutzten Teller herum. 
Ich warf das Essen aus dem Topf weg, den Rush die ganze Nacht über hatte 
stehen lassen. Was für eine Verschwendung. Es hatte so gut gerochen! 

Dann stellte ich die leere Weinflasche beiseite und entdeckte auf dem 
Verandatisch neben der Stelle, wo Rush es mit der Unbekannten getrieben 
hatte, die leeren Gläser. Nachdem ich das gesamte schmutzige Geschirr in 
die Geschirrspülmaschine geräumt hatte, schaltete ich sie ein und wischte 
die Arbeitsflächen und die Herdplatte sauber. 

Wahrscheinlich würde Rush das gar nicht auffallen, aber schließlich 
durfte ich hier wohnen und fühlte mich besser so. 

Am fünfzehnten Loch hielt ich neben einer Gruppe von jüngeren Golfern 
an, denen ich auch am dritten Loch schon begegnet war. Sie kauften jede 
Menge Getränke und waren beim Trinkgeld äußerst großzügig. Folglich 
nahm ich ihre Anmachesprüche in Kauf. Schließlich war es ja nicht so, dass 
sie das Mädchen vom Getränkeservice wirklich hätten daten wollen. 

»Da ist sie«, rief einer, als ich lächelnd ausstieg. »Meine Lieblingskellnerin 
ist wieder da. Mann, diese Bruthitze heute! Ich brauche ein kühles Bierchen. 
Oder zwei!« Er zwinkerte mir zu. 

»Noch mal ein Miller?«, fragte ich den Typen, stolz, dass ich mir seine 
letzte Bestellung gemerkt hatte. 


Ich wollte zum Bedienen hinter den Wagen gehen, als er mir unangenehm 
nahe auf die Pelle rückte. »Japp, Baby, so ist es.« 

»He, Jace, ich möchte auch was. Geh mal auf Abstand«, mahnte ein 
anderer. Immer noch lächelnd, reichte ich besagtem Jace sein Bier, und er 
gab mir einen Zwanzig-Dollar-Schein. »Der Rest ist für dich.« 

»Danke schön«, erwiderte ich und steckte das Geld in meine Tasche. Ich 
sah zu den anderen auf. »Wer ist der Nächste, bitte?« 

»Ich«, meinte ein Typ mit blondem Lockenschopf und hübschen blauen 
Augen. 

»Du hattest ein Corona, stimmt’s?« Ich griff in den Kühlbehälter und 
nahm eines heraus. 

»Ich glaube, ich habe mein Herz verloren!«, meinte der Blonde. »Diese 
Traumfrau erinnert sich daran, welche Biermarke ich trinke. Und dann 
macht sie das verdammte Ding auch noch für mich auf!« Er scherzte nur, 
das merkte ich, als er mir einen Geldschein in die Hand drückte und mir die 
Flasche abnahm. »Der Rest gehört dir, meine Hübsche.« 

Als ich mir das Geld in die Tasche steckte, entdeckte ich, dass es sich um 
einen Fünfzig-Dollar-Schein handelte. Diese Typen hatten das Geld wirklich 
locker sitzen. Als Trinkgeld war das völlig überzogen. Am liebsten hätte ich 
ihn darauf hingewiesen, entschied mich jedoch dagegen. Vielleicht war das 
hier ja so üblich. 

»Wie heißt du eigentlich?«, fragte jemand hinter mir. Als ich mich 
umwandte, stand ich einem gutaussehenden dunkelhaarigen jungen Mann 
mit olivenfarbenem Teint gegenüber, der sich zuvor eine ausgefallene 
Biersorte mit einem unaussprechlichen Namen gewünscht hatte. 

»Blaire.« Ich fasste in den Kühlbehälter, holte sein Wunschbier heraus, 
öffnete es und gab es ihm. 

»Hast du einen Freund, Blaire?« Er nahm die Flasche entgegen und fuhr 
dabei mit einem Finger zärtlich an meiner Hand entlang. 

»Ähm, nein.« Hätte ich vielleicht besser lügen sollen? Der Typ machte 
einen Schritt auf mich zu und streckte mir seine Hand mit dem Geld 
entgegen. »Ich bin Woods.« 


»Nett, dich, äh, kennenzulernen, Woods«, stammelte ich. Sein 
eindringlicher Blick machte mich nervös. Er konnte mir gefährlich werden, 
das spürte ich. Er gehörte zu den Reichen und Schönen - das merkte man 
ihm sehr deutlich an, und das wusste er auch. Täuschte ich mich, oder 
baggerte er mich wirklich an? 

»Das ist nicht fair, Woods. Geh nicht so ran. Meinst wohl, nur weil der 
Laden hier deinem Daddy gehört, hast du Heimvorteile!«, scherzte der 
Blondgelockte. 

Woods ließ sich nicht beirren. »Um wie viel Uhr hörst du zu arbeiten 
auf?« 

Oh, oh. Wenn ich das richtig verstanden hatte, war Woods’ Vater mein 
eigentlicher Boss. Den Sohn des Clubbesitzers hielt ich besser auf Abstand. 
Alles andere käme gar nicht gut. 

»Ich arbeite bis zum Schluss«, erklärte ich, reichte dem Letzten der vieren 
sein Bier und nahm das Geld entgegen. 

Woods stand inzwischen ganz nahe hinter mir. »Wenn du magst, hole ich 
dich ab und wir gehen irgendwo schön essen.« Wenn ich mich jetzt 
umdrehen würde, wäre er nur noch einen Atemzug entfernt. 

»Tut mir leid, aber bei der Hitze bin ich jetzt schon völlig fertig. Da will 
ich nach der Arbeit nur noch duschen und ins Bett.« 

»Hast du Angst vor mir? Musst du nicht. Ich bin harmlos.« 

Sein warmer Atem kitzelte mich am Ohr, und ich erschauerte. 
Schweißperlen liefen mir den Rücken hinunter. Ich wusste nicht genau, 
woran ich bei ihm war. Vom Flirten hatte ich wenig Ahnung, war mir aber 
ziemlich sicher, dass er genau das tat. Ich hatte seit Jahren keine Übung 
mehr darin. Nachdem ich mit Cain erst mal Schluss gemacht hatte, hatten 
meine Tage nur noch aus Schule und der Pflege meiner Mutter bestanden. 
Für alles andere blieb keine Zeit. Entsprechend ließen die Jungs die Finger 
von mir. 

»Du machst mir keine Angst. Ich bin so was nur einfach nicht gewöhnt, 
entschuldigte ich mich. Ich hatte keinen Schimmer, wie man auf so etwas 
richtig reagierte. 


»Was heifst mit »so was<?«, fragte er neugierig, und ich drehte mich 
schließlich zu ihm um. 

»Jungs. Und Flirten. Das tust du doch gerade, glaube ich zumindest?« Wie 
dämlich das klang! Woods grinste breit, und ich wäre am liebsten im 
Erdboden versunken. 

»Allerdings! Und wie kommt es, dass sich jemand so unglaublich Heißes 
wie du damit nicht auskennt?« 

Nervös schüttelte ich den Kopf. Ich musste dringend weiter. »Ich war die 
letzten Jahre über einfach beschäftigt. Wenn ihr, äh, nichts mehr braucht, 
mach ich mich jetzt zum sechzehnten Loch auf. Die sind dort 
wahrscheinlich alle schon sauer auf mich.« 

Woods nickte und trat einen Schritt zurück. »Ich bin noch nicht fertig mit 
dir. Noch längst nicht. Aber jetzt lass ich dich erst mal weiterarbeiten.« 

Ich eilte zurück zur Fahrerseite und stieg in den Golfcart. Beim nächsten 
Loch wartete eine Schar Pensionäre. Noch nie hatte ich mich so darauf 
gefreut, von alten Lustmolchen angestarrt zu werden. Zumindest flirteten sie 
nicht mit mir. 


Ai ich an diesem Abend zu meinem Pick-up ging, war von Woods zu 
meiner Erleichterung nirgends etwas zu sehen. Ich hätte wissen müssen, 
dass er sich nur einen Spaß mit mir erlaubt hatte. An diesem Tag hatte ich 
mehrere hundert Dollar Trinkgeld eingenommen und wollte mir zur Feier 
des Tages eine richtige Mahlzeit gönnen. Ich bog in den McDonalds-Drive-in 
ein, kaufte mir einen Cheeseburger und Pommes und verdrückte das dann 
alles glücklich auf dem Weg nach Hause. 

Bei meiner Ankunft stand kein Auto draußen. 

Diesmal würde ich also nicht wieder mitten in eine von Rushs Nummern 
platzen. Andererseits konnte er auch jemanden mit dem eigenen Auto 
hergebracht haben. Ich trat ein und blieb im Foyer stehen. Keine 
Fernsehergeräusche. Es herrschte absolute Stille. Allerdings war die Haustür 


nicht abgesperrt gewesen. Ich hatte mir den Hausschlüssel nicht aus dem 
Versteck, das Rush mir gezeigt hatte, holen müssen. 

Verschwitzt, wie ich war, musste ich vor dem Schlafengehen unbedingt 
noch duschen. Ich ging in die Küche und sah, dass die Veranda gerade mal 
nicht für irgendwelche Sexspielchen gebraucht wurde. Einer Dusche stand 
also nichts im Weg. 

Ich ging in mein Zimmer und holte mir die alte Boxershorts und das 
Tanktop von Cain, in denen ich nachts immer schlief. Cain hatte sie mir vor 
Urzeiten geschenkt. Er wollte, dass ich in etwas schlief, das ihm gehörte. 
Und das hatte ich seitdem getan, wann immer es ging, auch wenn beides 
jetzt viel enger saß als damals. Seit meinem fünfzehnten Lebensjahr hatte 
ich echt Kurven entwickelt. 


Ich trat hinaus und atmete tief die Meeresluft ein. Es war mein dritter 
Abend hier, und noch immer war ich nicht direkt am Wasser gewesen. Ich 
war immer so müde heimgekommen, dass ich nicht die Energie aufgebracht 
hatte, die paar Schritte zum Meer zu gehen. Ich ging die Treppe hinunter, 
legte meinen Pyjama in das Badezimmer und schlüpfte aus meinen 
Tennisschuhen. 

Der Sand war noch immer warm von der heißen Sonne. Ich marschierte 
im Dunkeln zum Ufer, bis meine Füße vom Wasser umspült wurden. Es war 
erschreckend kalt, und ich hielt die Luft an, wich aber nicht zurück. 

Unvermittelt stieg die Erinnerung an das Lächeln meiner Mutter in mir 
hoch, als sie mir von ihrer Zeit am Meer erzählt hatte, und ich reckte das 
Gesicht zum Himmel und lächelte. Ich war endlich da. Für uns beide. 

Ein Geräusch links von mir riss mich aus meinen Gedanken. Ich sah den 
Strand entlang. Der Mond trat gerade zwischen Wolken hervor, und sein 
Licht fiel auf Rush, der angejoggt kam. 

Hingerissen beobachtete ich, wie er mit bloßem Oberkörper und in Shorts, 
die ihm tief auf den schmalen Hüften saßen, auf mich zugerannt kam. Ich 
war mir nicht sicher, ob ich ihm aus dem Weg gehen sollte oder ob sein Lauf 


hier endete. Er wurde langsamer und blieb dann neben mir stehen. Auf 
seiner Brust schimmerten Schweißperlen. Seltsamerweise hätte ich sie am 
liebsten berührt. Etwas, das sein Körper hervorbrachte, konnte nicht 
abstoßend sein. Auf keinen Fall. 

»Du bist zurück«, meinte er und holte rasch ein paarmal tief Luft. 

»Ja, bin gerade von der Arbeit gekommen.« Ich zwang mich, ihm in die 
Augen zu sehen und nicht auf seine Brust. 

»Du hast also einen Job?« 

»Ja. Seit gestern.« 

»Und wo?« 

Ich schwankte, wie viel ich ihm erzählen sollte. Er war kein Freund. Und 
eindeutig würde ich ihn nie als einen Teil meiner Familie betrachten. Unsere 
Eltern mochten verheiratet sein, aber er schien mit meinem Vater oder mit 
mir nichts zu tun haben zu wollen. 

»Im Kerrington Country Club«, erwiderte ich. 

Rush hob die Augenbrauen, kam zu mir und drückte mit einem Finger 
sanft mein Kinn nach oben. »Entdecke ich da etwa Mascara?« Er musterte 
mich. 

»Ja.« Ich zog mein Kinn weg. Auch wenn ich bei ihm wohnen durfte, 
mochte ich es noch lange nicht, dass er mich anfasste. Oder vielleicht 
mochte ich es doch, das war ja das Problem. Denn ich wollte es nicht 
mögen, dass er mich berührte. 

»Damit siehst du schon eher wie neunzehn aus.« Er trat zurück und 
betrachtete mich von Kopf bis Fuß. 

»Du bist dort beim Getränkeservice«, meinte er dann. 

»Woher weißt du das?« 

Er deutete an mir hinunter. »Das Outfit. Knackige weiße Shorts und 
Poloshirts. Das ist die typische Kluft.« 

Zum Glück war es dunkel. Ich lief garantiert rot an. 

»Da scheffelst du doch sicher ganz schön Kleingeld, oder?«, fragte er in 
amüsiertem Ton. 

Ich hatte mit Trinkgeldern in zwei Tagen fünfhundert Dollar 
zusammenbekommen. Vielleicht war das für ihn nicht viel Geld, für mich 


aber schon. 

Folglich zuckte ich die Achseln. »Du kannst dich auf jeden Fall freuen, 
denn ich bin wahrscheinlich schon vor Ablauf eines Monats hier wieder 
weg.« 

Er antwortete nicht gleich. Ich ging dann wohl besser mal duschen. 
Gerade wollte ich mich verabschieden, als er sich direkt vor mich stellte. 
»Vermutlich sollte ich das. Mich freuen, meine ich. Sehr sogar. Aber das ist 
nicht der Fall. Ich freue mich nicht, Blaire.« Er hielt inne, beugte sich zu mir 
herunter und flüsterte: »Wieso wohl?« 

Schlagartig bekam ich weiche Knie und hätte mich am liebsten an ihm 
festgehalten, um nicht vor ihm niederzusinken. Doch ich konnte gerade 
noch widerstehen. 

»Blaire, halte dich fern von mir. Bloß keine zu große Nähe. Der gestrige 
Abend ...« Er schluckte laut. »Der gestrige Abend verfolgt mich. Das Wissen, 
dass du zugesehen hast. Das treibt mich in den Wahnsinn. Deshalb: 
Abstand. Bitte.« Er drehte sich um und lief zum Haus zurück, während ich 
alle Mühe hatte, nicht zu einer Pfütze auf dem Strand dahinzuschmelzen. 

Was hatte er damit gemeint? Woher hatte er gewusst, dass ich sie 
beobachtet hatte? Als ich sah, dass sich die Tür öffnete und hinter ihm 
schloss, ging ich zum Haus zurück und duschte. Seine Worte gingen mir die 
ganze Nacht nicht aus dem Kopf und hielten mich vom Schlafen ab. 


Kapitel 6 


Da wir janun mal unter einem Dach wohnten, war es gar nicht so einfach, 
sich von Rush fernzuhalten. Selbst wenn er sich um Abstand bemühte, liefen 
wir uns trotzdem noch oft genug über den Weg. Dabei mied er 
Augenkontakt, was mich verwirrenderweise nur noch mehr zu ihm hinzog. 

Als ich zwei Tage nach unserem Strandgespräch morgens in die Küche 
kam, - in meinem Zimmer hatte ich bereits ein Erdnussbutter-Sandwich 
gefrühstückt -, saß dort zu meiner Überraschung eine halbnackte Frau, die 
selbst mit ihren völlig zerzausten Haaren noch attraktiv aussah. Solche 
Frauen hasste ich. 

Sie drehte sich zu mir um, und ihre Miene wechselte ziemlich schnell von 
überrascht zu angewidert. Sie stemmte eine Hand in die Hüfte. »Kommst du 
etwa gerade aus der Speisekammer?«, fragte sie und klimperte mit den 
Wimpern. 

»Richtig. Und kommst du etwa gerade aus Rushs Bett?« Es war mir 
herausgerutscht, ehe ich es verhindern konnte. Dabei hatte mir Rush 
eingetrichtert, dass mich sein Sexleben nichts anging! Ich hätte also besser 
den Mund gehalten. 

Die junge Frau hob beide ihrer perfekt gezupften Augenbrauen und 
verzog ihren Mund dann zu einem belustigten Grinsen. »Nein. Auch wenn 
ich nicht allzu viel dagegen hätte ... Aber bitte verrate Grant das nicht.« Sie 
wedelte mit der Hand, als wolle sie eine Fliege verjagen. »Na ja. 
Wahrscheinlich weiß er es insgeheim sowieso.« 

Ich war verwirrt. »Du kommst also gerade aus Grants Bett?« Sofort war 
mir klar, dass mich auch das nichts anging. Aber da Grant hier nicht 
wohnte, war ich neugierig. 

Das Mädchen fuhr sich mit der Hand durch den wirren Haarschopf und 
seufzte. »Japp. Oder zumindest aus seinem alten Bett.« 


»Seinem alten Bett?«, wiederholte ich. 

Eine Bewegung an der Tür erregte meine Aufmerksamkeit. Ich drehte 
mich um und fing Rushs Blick auf. Er beobachtete mich schmunzelnd. Na 
super! Er hatte mich dabei ertappt, wie ich mal wieder meine Nase in die 
Angelegenheiten anderer Leute steckte. Aber vielleicht hatte er ja gar nichts 
mitbekommen? Doch das wissende Funkeln in seinen Augen verriet mir, 
dass ich mir da keine Hoffnungen zu machen brauchte. 

»Bitte lass dich durch mich nicht stören, Blaire. Mach nur weiter mit 
deinem Verhör. Das stört bestimmt auch sonst keinen - weder Grant noch 
seinen Gast«, sagte Rush in dem für ihn typisch stichelnden Tonfall. Er 
verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich an den Türrahmen, als 
würde er es sich bequem machen wollen. 

Schuldbewusst ging ich zum Mülleimer, streifte die Brotkrümel von den 
Fingern und überlegte, wie ich mich aus der Affäre ziehen konnte. Rush 
sollte nicht merken, wie interessiert ich an ihm war. Etwas, das er nicht 
wollte. 

»Guten Morgen Rush, danke, dass wir bei dir pennen durften. Wir hatten 
definitiv zu viel getrunken, als dass wir noch nach Hause hätten fahren 
können«, sagte die Frau. 

Oh. So lag die Sache also. Shit. Wieso hatte ich meine Neugierde nicht 
besser im Griff? 

»Grant weiß, dass ihm jederzeit ein Zimmer zur Verfügung steht, wenn er 
es braucht«, erwiderte Rush. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie er sich vom 
Türrahmen abstieß und zur Küchentheke ging. Seine Aufmerksamkeit war 
auf mich gerichtet. Wieso konnte er keine Ruhe geben? Ich machte mich 
jetzt besser aus dem Staub. 

»Tja, äh, ich denke, ich gehe dann mal wieder nach oben«, meinte das 
Mädchen in unsicherem Ton. Rush gab keine Antwort, und ich drehte mich 
nicht um. Sie betrachtete das wohl als Stichwort, um zu gehen, und ich 
wartete, bis ich ihre Schritte auf der Treppe hörte. Dann riskierte ich einen 
Blick. 

»Sei nicht so neugierig, süße Blaire«, flüsterte Rush und kam auf mich zu. 
»Hast gedacht, ich hätte einen weiteren Übernachtungsgast dagehabt? Hm? 


Und wolltest wohl herausfinden, ob sie die ganze Nacht in meinem Bett 
verbracht hat?« 

Ich schluckte, schwieg aber. 

»Mit wem ich schlafe, geht dich nichts an. Hatten wir das nicht schon?« 

Ich brachte ein Nicken zustande. Wenn er mich doch nur gehen ließe, 
dann würde ich mit keiner einzigen Frau mehr reden, die in seinem Haus 
aufkreuzte. 

Rush fasste nach einer meiner Locken und wand sie sich um den Finger. 
»Du willst mich nicht wirklich kennenlernen, glaub mir. Vielleicht kommt es 
dir so vor, aber dem ist nicht so. Ich schwör’s dir.« 

Hätte er nicht so verdammt gut ausgesehen und nicht so direkt vor 
meiner Nase gestanden, dann hätten seine Worte vielleicht irgendetwas 
bewirkt. Aber je mehr er mich wegstieß, umso mehr fesselte er mich. 

»Du bist ganz anders als erwartet. Schade eigentlich. Es wäre alles so viel 
einfacher«, sagte er leise, lief? mein Haar fallen, drehte sich um und ging. Als 
die Tür zur hinteren Terrasse zufiel, stieß ich die angehaltene Luft endlich 
aus. 

Was meinte er damit? Was hätte er denn von mir erwartet? 


ÄAıs ich an diesem Abend von der Arbeit heimkam, war Rush nicht da. 


Ich schlug die Augen auf und drehte mich zu dem kleinen Wecker auf dem 
Nachttisch. Es war schon nach neun. Ich hatte mal so richtig ausgeschlafen. 
Ich streckte mich und knipste das Licht an. Ich hatte gestern Abend geduscht 
und fühlte mich noch recht frisch. In dieser Woche hatte ich über eintausend 
Dollar verdient und konnte mich allmählich nach einem Apartment 
umsehen. Und in einer Woche um dieselbe Zeit den Einzug ansetzen. An 
diesem Vormittag aber wollte ich etwas tun, wozu ich noch gar nicht 
gekommen war: mich an den Strand legen und einfach nur das Meer und die 
Sonne genießen. 


Ich zog meinen Koffer unter dem Bett hervor und suchte nach meinem 
pink-weißen Bikini. Ich besaß nur den einen, hatte ihn aber immer sehr 
pfleglich behandelt. Und hatte ihn im Übrigen auch nur sehr selten 
gebraucht, um ehrlich zu sein. Das weiße Spitzenmuster und die pinken 
Paspeln passten gut zu meinem Teint und meiner Haarfarbe. 

Sobald ich ihn anhatte, merkte ich, dass er knapper saß als gedacht. 
Vielleicht hatte sich seit dem letzten Tragen auch mein Körper verändert. Ich 
nahm ein Tanktop aus dem Koffer, zog es mir über den Bikini und schnappte 
mir meinen Sunblocker. Den hatte ich mir gleich am ersten Arbeitstag 
zugelegt - ein Muss bei meinem Job! 

Ich machte das Licht aus und ging in die Küche. »Holla! Wer kommt denn 
da?«, erschreckte mich ein jüngerer Typ. Ich sah von dem Fremden, der 
mich von der Küchentheke aus anstarrte, zu Grant, der lächelnd am 
Kühlschrank lehnte. 

»Kommst du jeden Morgen in diesem Aufzug aus deinem Zimmer?«, 
fragte er. 

»Ähm, nein. Natürlich nicht«, erwiderte ich. »Ich möchte nur gleich an 
den Strand.« Der Junge an der Theke stieß einen leisen Pfiff aus. Er konnte 
nicht älter als sechzehn sein. 

»Kümmere dich einfach nicht um den hormongebeutelten Idioten da. Das 
ist Will. Seine Mutter und Georgianna sind Schwestern. Folglich ist er auf 
irgendwelchen verschlungenen Wegen mein jüngerer Cousin. Der Bursche 
ist hier aufgetaucht, nachdem er zum hundertsten Mal von daheim 
ausgerissen ist. Rush hat mich gebeten, herzukommen und den Rotzlöffel 
wieder nach Hause zu befördern.« 

Rush. Warum fing mein Herz beim Klang seines Namens schneller zu 
schlagen an? Weil er auf unfaire Weise vollkommen war. Deshalb. Ich 
schüttelte den Kopf, um damit die Gedanken an Rush zu vertreiben. »Nett, 
dich kennenzulernen, Will. Ich bin Blaire. Rush hat mich bei sich 
aufgenommen, bis ich mir eine eigene Wohnung leisten kann.« 

»Hey, warum kommst du nicht mit zu mir? Da bräuchtest du auch nicht 
unter der Treppe zu schlafen!«, bot mir Will an. 


Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. Mit einer unschuldigen 
Anmache wie dieser kam ich klar. 

»Danke, aber ich könnte mir vorstellen, dass deine Mutter was dagegen 
hätte. Das Zimmer unter der Treppe passt schon. Das Bett ist bequem, und 
ich muss nicht mit meiner Pistole unter dem Kopfkissen schlafen.« 

Grant lachte in sich hinein, und Will machte große Augen. »Du hast eine 
Pistole?«, erkundigte er sich ehrfurchtsvoll. 

»Tja, nun haben wir den Salat«, stöhnte Grant. »Ich schaffe ihn jetzt 
besser von hier weg, bevor er sein Herz noch ganz an dich verliert.« Er griff 
nach der Tasse, in die er gerade frischen Kaffee gefüllt hatte, und ging zur 
Tür. »Los komm, Will. Sonst hetze ich dir Rush auf den Hals!« 

Hin und her gerissen sah Will zu Grant und dann wieder zu mir. Wie süß! 

»Jetzt komm schon«, knurrte Grant und ging los. 

»He, Grant«, rief ich ihm hinterher. 

Er sah zu mir zurück. »Ja?« 

»Tausend Dank für das Benzin! Ich zahl’s dir zurück, sobald ich meinen 
Gehaltsscheck bekommen habe.« 

Grant schüttelte den Kopf. »Kommt gar nicht infrage. Ich wäre beleidigt. 
Aber: Gern geschehen!« Er zwinkerte mir zu und warf Will vor dem 
Verlassen der Küche noch einen warnenden Blick zu. 

Ich winkte Will zum Abschied. Mir würde schon noch etwas einfallen, 
wie ich mich bei Grant revanchieren konnte, ohne ihn zu beleidigen. 
Irgendeinen Weg musste es doch geben. Aber erst einmal stand etwas 
anderes auf dem Programm: mein erster richtiger Strandtag nämlich! 


Ich streckte mich auf dem Handtuch aus, das ich mir aus dem Badezimmer 
geliehen hatte. Ich würde es am Abend waschen müssen, weil es nun ganz 
sandig wurde. Aber das war es mit Sicherheit wert. 

Am Strand war nichts los, denn hier gab es keine anderen Häuser, und 
folglich hatte ich ihn ganz für mich. Kurz entschlossen zog ich das Tanktop 


aus und stopfte es unter meinen Kopf. Dann schloss ich die Augen und ließ 
mich vom Klang der ans Ufer brandenden Wellen in den Schlaf wiegen. 

»Bitte sag mir, dass du Sunblocker drauf hast«, spülte eine tiefe Stimme 
über mich hinweg und zog mich sofort in ihren Bann. Dazu dieser klare, 
maskuline Duft - einfach verführerisch! »Verdammt, Mädchen, dir kann 
man schwer widerstehen«, sagte die Stimme. 

Ich schlug die Augen auf, schützte sie gegen die blendende Sonne mit der 
Hand und entdeckte Rush, der sich neben mir niedergelassen hatte und nun 
den Blick über mich wandern ließ. 

»Du hast dich doch eingeschmiert, oder?«, hakte er nach, ganz ohne den 
Humor oder die Wärme in der Stimme, die ich eben noch darin entdeckt zu 
haben glaubte. 

Ich brachte ein Nicken zustande und setzte mich auf. 

»Gut. Ich bekäme nur ungern mit, wie sich diese samtige zarte Haut 
rötet.« 

Samtige zarte Haut ... das klang ja wie ein Kompliment! Ob ich mich 
bedanken sollte? 

»Ich, äh, habe mich schon eingecremt, bevor ich hergekommen bin.« 

Sein Blick verweilte immer noch auf mir. Hatte ich mir die Worte 
Verdammt, Mädchen, dir kann man schwer widerstehen nur eingebildet? 
Dieser Typ sah nämlich gar nicht wie jemand aus, der so etwas zu mir sagen 
würde. Der Typ, der auf der Terrasse Sex hatte, würde so etwas sagen, aber 
nicht dieser hier. Der war anders. Oder war er nur in meiner Gegenwart 
anders? 

»Du arbeitest heute gar nicht?« 

Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe heute frei.« 

»Bei uns steigt heute Abend eine Party. Nan, meine Schwester, hat 
Geburtstag. Ich veranstalte immer eine Party für sie. Vielleicht ist das ja 
nicht so deine Sache, aber du kannst gern dazukommen, wenn du magst.« 

Seine Schwester? Er hatte eine Schwester? Ich dachte, er wäre ein 
Einzelkind. Und war Nan nicht die Zicke, die an jenem Abend so fies zu mir 
gewesen war? 

»Du hast eine Schwester?« 


Rush zuckte die Achseln. »Ja.« 

Warum hatte Grant gesagt, Rush sei Einzelkind? Als keine Erklärung kam, 
hakte ich nach. 

»Dabei hatte Grant gemeint, du hättest keine Geschwister.« 

Rush versteifte sich. Dann schüttelte er den Kopf und sah aufs Meer 
hinaus. »Grant soll sich gefälligst um seinen eigenen Dreck kümmern. Und 
wenn er noch so scharf darauf ist, seine Finger in dein Höschen zu kriegen.« 
Rush rappelte sich auf und marschierte zurück zum Haus. 

Etwas an Nan war tabu. Keine Ahnung was, aber da war ich mir sicher. 
Ich hätte nicht so neugierig sein sollen. Ich erhob mich und ging zum 
Wasser. Es war heiß, und ich musste dringend auf andere Gedanken 
kommen. Jedes Mal, wenn ich in seiner Gegenwart meinen Schutzschild ein 
wenig herunterließ, erinnerte er mich daran, wieso ich ihn besser oben 
behielt. Ein komischer Typ. Sehr sexy, umwerfend, aber merkwürdig. 


Ich saß auf meinem Bett und lauschte dem Gelächter und der Musik im 
Haus. Den ganzen Tag war ich unschlüssig gewesen, ob ich auf die Party 
gehen sollte oder nicht. Als ich mich schließlich entschlossen hatte zu gehen, 
hatte ich das einzige hübsche Kleid angezogen, das ich besaß. Es war ein 
rotes Chiffonkleid, das eng um Brust und Hüften saß und dann in einer Art 
kurzem Baby-Doll-Schnitt bis etwa zur Oberschenkelmitte reichte. Ich hatte 
es mir für den Abschlussball der Highschool gekauft, zu dem mich Cain 
eingeladen hatte. Doch dann hatte man ihn zum Prom-König nominiert und 
Grace Anne Henry zur Prom-Königin. Sie hatte ihn auf den Ball begleiten 
wollen, und er hatte mich gefragt, ob mir das etwas ausmachen würde. Ihre 
Chancen auf einen Sieg stünden gut, und er fände es besser, wenn sie 
zusammen dort wären. Dass ich verletzt war, ließ ich mir natürlich nicht 
anmerken, gab die Verständnisvolle und hängte mein Kleid in den Schrank 
zurück. Ich lieh zwei romantische Komödien in der Videothek aus und 
machte Brownies. Am Abend saßen Mom und ich vor dem Fernseher, 
stopften uns mit Kuchen voll und verdrückten ein paar Tränen dabei. Wenn 


ich mich recht erinnere, war das eines der letzten Male, wo es Mom von der 
Chemo nicht so übel war, dass sie die Brownies noch richtig genießen 
konnte. 

Und heute Abend hatte ich das Kleid aus meinem Koffer gezogen. Wenn 
ich es mir so betrachtete, war es ein ziemlich schlichtes Kleid eigentlich, das 
für die Verhältnisse der Leute hier sicherlich nicht teuer war. Ich warf einen 
Blick auf die silbernen High Heels, die meine Mutter nur zu ihrer Hochzeit 
getragen und danach sorgfältig in einer Schachtel aufbewahrt hatte. Diese 
Schuhe waren für mich immer etwas Besonderes gewesen. 

Das Risiko war groß, dass ich damit auf die Nase fallen würde. Ich 
gehörte nun mal einfach nicht dazu. Andererseits war das auf der 
Highschool auch nicht anders. Mein Leben war ein einziger peinlicher 
Augenblick. Ich musste lernen, mich zu integrieren. Musste dem 
unbeholfenen Mädchen, das man in der Highschool links liegen gelassen 
hatte, auf die Sprünge helfen. 

Ich stand auf und strich die Falten an meinem Kleid glatt, die entstanden 
waren, als ich dagesessen und darüber nachgegrübelt hatte, ob es klug war, 
auf die Party zu gehen, oder nicht. Ich würde jetzt da rausgehen. Mir 
vielleicht einen Drink besorgen und schauen, ob sich irgendjemand mit mir 
unterhielt. Wenn alles schieflief, konnte ich ja immer noch in mein Zimmer 
zurück, meinen Pyjama anziehen und mich ins Bett kuscheln. Aber 
versuchen musste ich es. Basta. 

Zum Glück war niemand in der Küche. Es wäre eher schwierig zu 
erklären gewesen, warum ich aus der Speisekammer kam. So brauchte ich 
mich wenigstens nicht über den Grund dafür auszulassen. Aus dem 
Wohnzimmer drang Grants Gelächter herüber, er schien sich dort prächtig 
zu amüsieren. Sicher würde er so nett sein, sich um mich zu kümmern und 
mir die erste Schwellenangst zu nehmen. Ich holte tief Luft und ging durch 
den Flur ins mit weißen Rosen und silbernen Bändern dekorierte Foyer. In 
diesem Moment ging die Haustür auf, und Woods kam herein. O nein! Er 
ließ den Blick genüsslich an mir herabgleiten. Mir wurde ziemlich warm im 
Gesicht. 


»Blaire«, sagte er, als sein Blick endlich wieder in meinem Gesicht 
angekommen war. »Ich hätte nie gedacht, dass du noch sexier aussehen 
kannst als auf dem Golfplatz. Da habe ich mich doch glatt geirrt!« 

Hinter Woods tauchte der Typ mit den blonden Locken und den blauen 
Augen auf und lächelte mich an. Seinen Namen hatte ich nicht mehr im 
Kopf. Oder hatte er ihn mir noch gar nicht genannt? »Wow, du siehst ja heiß 
aus!«, meinte er anerkennend. 

»Danke«, brachte ich krächzend heraus. Schon wieder benahm ich mich 
linkisch. Das musste anders werden! Ich wollte doch endlich dazugehören. 

»Hatte gar nicht gewusst, dass Rush wieder mit dem Golfspielen 
angefangen hat«, erklärte Woods. »Oder bist du mit jemand anderem da?« 
Verdattert sah ich ihn an. Doch dann begriff ich, dass er dachte, ich wäre 
mit jemandem hier, den ich auf dem Golfplatz kennengelernt hatte. Ich 
musste grinsen. 

»Ich bin mit gar niemandem hier. Rush ist ... ähm ... tja, Rushs Mutter ist 
mit meinem Vater verheiratet.« Na bitte, nun war alles klar. 

Woods’ Grinsen wurde noch breiter. Er kam auf mich zu. »Aha? Und er 
lässt seine Stiefschwester auf dem Golfplatz arbeiten? Tsts. Keine Manieren, 
der Kerl! Wenn ich so eine Schwester wie dich hätte, dann würde ich sie 
einsperren ... und zwar die ganze Zeit!« Er hielt inne und strich mir mit dem 
Daumen über die Wange. »Ich würde natürlich bei dir bleiben. Sollst dich ja 
nicht einsam fühlen.« 

Er machte mich eindeutig an. Und wie! Und ich hatte keine Ahnung, was 
ich tun sollte. Er war viel zu erfahren. Ich brauchte Abstand. 

»Und diese Beine, die sollten mit einem Warnschild versehen sein.« Er 
senkte seine Stimme ein wenig, und ein Blick über seine Schulter sagte mir, 
dass sich der Blondschopf verzogen hatte. »Vorsicht! Widerstand zwecklos!« 

»Bist du ... mit Rush befreundet oder ... äh, mit Nannette?«, fragte ich, als 
mir Nans kompletter Name wieder einfiel. Woods zuckte die Achseln. »Nans 
und meine Freundschaft, das ist so eine Sache. Rush und ich kennen uns 
schon unser ganzes Leben.« Woods’ Hand glitt auf meinen Rücken. 
»Allerdings verwette ich mein letztes Hemd, dass Nan nicht gerade ein Fan 
von dir ist. Stimmt’s?« 


Woher sollte ich das wissen? Seit dem ersten Abend waren wir uns nicht 
mehr über den Weg gelaufen. »Wir kennen einander eigentlich gar nicht.« 

Woods zog die Stirn in Falten. »Im Ernst? Merkwürdig.« 

»Woods! Hier steckst du'«, kreischte eine weibliche Stimme, und er drehte 
sich um. Eine Rothaarige mit langen, dichten Locken, deren kurvenreicher 
Körper nur spärlich mit schwarzem Satin bedeckt war, war in der Halle 
aufgetaucht. Er war abgelenkt. Die Gelegenheit, ihm zu entwischen! Meine 
guten Vorsätze, was den Abend betraf, waren dahin. 

Doch im selben Moment, im dem ich einen Schritt Richtung Küche 
machen wollte, hatte Woods auch schon den Arm um meine Hüfte gelegt 
und hielt mich fest. »Laney!«, rief er ohne große Begeisterung. Ihre großen 
braunen Augen bewegten sich von ihm zu mir. Hilflos beobachtete ich, wie 
ihr Blick auf seine Hand an meiner Hüfte fiel. Alles lief schief! 

»\Wer ist das?«, fauchte sie und funkelte mich dabei an. 

»Das ist Blaire. Rushs neue Schwester«, erwiderte Woods genervt. 

Die Augen des Mädchens verengten sich, und dann lachte sie. »Was, die? 
Nie im Leben! Sieh dir doch den billigen Fummel und die noch billigeren 
Schuhe an. Wer immer sie ist, sie lügt dich an. Aber kaum siehst du ein 
hübsches Gesicht, setzt dein Verstand aus, habe ich recht, Woods?« 

Ich hätte wirklich in meinem Zimmer bleiben sollen. 


Kapitel 7 


Las, wieso mischst du dich nicht einfach wieder unter die Leute und 
gehst jemand anderem auf den Geist?« 

Den Arm noch immer fest um meine Hüfte gelegt, bewegte sich Woods 
auf den Raum zu, in dem die eigentliche Party stattfand. Und ich mich 
gezwungenermaßen auch. 

»Ich glaube, ich gehe besser in mein Zimmer zurück.« Auf gar keinen Fall 
wollte ich zusammen mit Woods zur Partygesellschaft stoßen. Ein 
unbestimmtes Gefühl sagte mir, dass das gar nicht gut wäre. 

»Warum zeigst du mir nicht dein Zimmer? Eigentlich würde ich dem 
Ganzen hier auch am liebsten entfliehen.« 

Ich schüttelte den Kopf. »Da wäre gar nicht genug Platz für uns zwei.« 

Woods lachte und senkte gerade den Kopf, um mir etwas ins Ohr zu 
flüstern, als ich unversehens Rushs Blick auffing. Mit funkelnden Augen 
beobachtete er mich genau. Glücklich sah er dabei nicht aus. Hatte er mich 
nur aus reiner Höflichkeit eingeladen, ohne es wirklich ernst zu meinen? 
Hatte ich etwas falsch verstanden? 

»Ich muss gehen. Rush will mich nicht dahaben, glaube ich.« Bei dem 
Versuch, mich zu ihm zu drehen und ihn anzusehen, konnte ich mich 
endlich aus Woods’ Klammergriff befreien. 

»Ach, Unsinn. Der ist doch bestimmt viel zu beschäftigt, um sich über so 
etwas Gedanken zu machen. Außerdem, wieso sollte er dich bei der Party 
seiner anderen Schwester denn nicht dabeihaben wollen?« 

Wieder dieser Schwesternkram. Wieso hatte Grant mir gesagt, Rush wäre 
ein Einzelkind? Offenbar war Nan ja doch seine Schwester! 

»Ich, äh ... Also so wirklich als Familie betrachtet er mich gar nicht. Ich 
bin nur die unwillkommene Verwandte des neuen Mannes seiner Mutter. 
Und ich bin auch nur noch ein paar Wochen da, bis ich meine eigene 


Wohnung habe. Als Mitbewohnerin bin ich nicht erwünscht.« In der 
Hoffnung, Woods würde mich nun endlich gehen lassen, zwang ich mich zu 
einem Lächeln. 

»An dir ist nichts Unerwünschtes. So blind kann selbst Rush nicht sein.« 
Schon wieder kam Woods mir gefährlich nahe. Ich wich nach hinten zurück. 

»Blaire, komm her!'«, ertönte Rushs Stimme hinter mir. Er griff nach 
meinem Arm und riss mich an sich. »Ich habe nicht erwartet, dass du heute 
Abend kommen würdest.« Sein warnender Tonfall sagte mir, dass ich etwas 
in den falschen Hals gekriegt haben musste. 

»Entschuldige. Ich dachte, du hättest mich eingeladen.« Wie peinlich, dass 
Woods das alles mitbekam. Und andere uns beobachteten. Kaum beschloss 
ich mal, tapfer zu sein und mein Schneckenhaus zu verlassen, passierte so 
etwas. 

»Ich hatte nicht erwartet, dass du in so einem Kleid auftauchen würdest«, 
erwiderte er betont ruhig, den Blick noch immer auf Woods gerichtet. Was 
stimmte an meinem Kleid nicht? Meine Mutter hatte jeden Cent dreimal 
umgedreht, um mir das Kleid kaufen zu können, und ich hatte es bislang nie 
tragen können. Sechzig Dollar waren eine ganz schöne Stange Geld 
gewesen. Ich hatte die Nase voll von diesen verwöhnten Snobs, die taten, als 
trüge ich etwas Anstößiges. Ich liebte dieses Kleid. Ich liebte diese Schuhe. 
Meine Eltern waren einmal glücklich und verliebt gewesen. Diese Schuhe 
waren Teil davon. Zum Teufel mit diesen ganzen Idioten hier! 

Ich riss mich von Rush los und rannte in die Küche zurück. Er wollte 
nicht, dass seine Freunde mich hier sahen und sich dann auch noch über 
mich lustig machten. Aber hätte er mir das nicht sagen können? Stattdessen 
blamierte er mich hier vor allen Leuten! 

»Verdammt, Mann, was ist dein Problem?«, fragte Woods verärgert. Ich 
sah nicht zurück. Ich hoffte, sie würden sich in die Haare kriegen und 
Woods würde Rush eins auf die unerträglich perfekte Rübe geben. 
Allerdings bezweifelte ich es, denn auch wenn Rush einer von ihnen war, 
wirkte er kantiger ... ungeschliffener. 

»Blaire, warte!«, rief Grant. Am liebsten hätte ich mich nicht um ihn 
gekümmert, aber im Augenblick kam er einem Freund noch am nächsten. 


Als ich den Flur erreicht hatte und nicht mehr den Blicken der anderen 
ausgesetzt war, verlangsamte ich den Schritt, bis Grant mich eingeholt hatte. 

»Du hast das da drinnen missverstanden«, meinte Grant. Lächerlich! Was 
seinen Bruder anging, war er völlig verblendet. 

»Ist doch egal. Ich hätte nicht kommen sollen. Hätte wissen müssen, dass 
die Einladung nicht ernst gemeint war. Aber wieso hat mir Rush nicht klipp 
und klar gesagt, dass ich diesem ganzen Spektakel hier auf jeden Fall 
fernbleiben soll? Mit diesen Wortspielchen komme ich einfach nicht 
zurecht!« Ich wollte nur noch in mein Zimmer. 

»Zugegeben, er hat ein paar Probleme, aber auf seine verkorkste Art hat 
er dich beschützen wollen«, meinte Grant, als ich den Türgriff schon in der 
Hand hatte. 

»Grant, träum weiter. So machen das gute Brüder nun mal'« Ich riss die 
Tür auf und machte sie gleich wieder hinter mir zu. Ich holte ein paarmal 
tief Luft, um nicht loszuheulen, ging dann in mein Zimmer und sank aufs 
Bett. 

Partys waren einfach nicht mein Ding. Dabei war das erst meine zweite 
überhaupt! Doch die erste war auch nicht viel besser gewesen. Noch 
schlimmer eigentlich. Ich wollte Cain überraschen. Doch die Überraschung 
war auf meiner Seite, als ich ihn in Jamie Kirkmans Zimmer dabei 
erwischte, wie er gerade an ihrer Brust lutschte. Geschlafen hatten sie zwar 
nicht miteinander, aber viel fehlte wirklich nicht. Ich hatte die Tür leise 
hinter mir geschlossen und das Haus durch die Hintertür verlassen. Ein paar 
der Gäste sahen mich, und ihnen war klar, wo ich da hineingeplatzt war. 
Eine Stunde später war Cain bei mir zu Hause aufgetaucht und hatte auf 
Knien tränenreich um Verzeihung gebeten. Ich hatte ihn seit meinem 
dreizehnten Lebensjahr geliebt und von ihm meinen ersten Kuss bekommen. 
Daher konnte ich ihn auch nicht hassen. Ich ließ ihn einfach gehen ... aus, 
Ende. Ich hatte ihm die Gewissensbisse ausgeredet, und wir waren Freunde 
geblieben. Manchmal kam er noch angekrochen und behauptete, er würde 
mich lieben und zurückhaben wollen. Doch meistens knutschte er jedes 
Wochenende mit einem anderen Mädchen in seinem Mustang herum. Und 
ich war nur eine Kindheitserinnerung. 


Betrogen hatte mich heute Abend niemand. Aber gedemüitigt. Ich 
schlüpfte aus den Schuhen meiner Mutter, verstaute sie sorgfältig in der 
Schachtel und legte diese in meinem Koffer zurück. Ich hätte sie heute 
Abend nicht anziehen sollen. Beim nächsten Mal trug ich sie für einen 
besonderen Anlass. Und für jemanden Besonderes. 

Für das Kleid galt dasselbe. Ich würde es erst wieder für jemanden 
anziehen, der mich liebte und mich schön darin fand. Der Preis des Kleides 
würde dabei keine Rolle spielen. Gerade wollte ich den Reißverschluss 
aufmachen, als die Tür aufging. Rush! Er füllte den ganzen Türrahmen aus 
und wirkte sehr zornig, sagte aber kein Wort. 

Ich ließ die Hände sinken. Rush kam herein und schloss die Tür hinter 
sich. Der Raum war so klein, dass wir uns fast berührten, weshalb ich mich 
aufs Bett setzte. 

»Woher kennst du Woods?«, fragte er genervt. 

Verwirrt starrte ich zu ihm hoch und überlegte, was für ein Problem er 
damit haben könnte, dass ich Woods kannte. Waren sie denn keine Freunde? 
Oder war das der Grund? Er wollte keinen Kontakt zwischen mir und seinen 
Freunden? »Seinem Vater gehört der Country Club. Er spielt Golf. Ich 
verkaufe ihm Getränke.« 

»Wieso hast du das da angezogen?«, fragte er mit kalter, schroffer 
Stimme. 

Jetzt reichte es aber! Ich stand wieder auf und stellte mich auf 
Zehenspitzen, um ihm direkt ins Gesicht sehen zu können. »Weil meine 
Mutter es mir gekauft hat! Ich hatte noch nie die Möglichkeit, es anzuziehen, 
weil ich damals versetzt wurde. Heute Abend hast du mich eingeladen, und 
ich wollte dazupassen. Also habe ich das Schönste angezogen, was ich habe! 
Tut mir leid, dass es nicht schön genug war! Aber weißt du was? Das ist mir 
scheißegal! Du und deine hochnäsigen Freunde, ihr könnt mich alle mal!« 

Ich stieß ihm mit dem Finger auf die Brust und funkelte ihn an. Wehe, er 
verlor noch ein Wort über mein Kleid! 

Rush öffnete den Mund, dann schloss er die Augen und schüttelte den 
Kopf. »Fuck!«, knurrte er, und plötzlich befanden sich seine Hände in 
meinem Haar und sein Mund traf auf meinem. Ich wusste nicht, wie ich 


reagieren sollte. Mit sanften und zugleich fordernden Lippen küsste er mich. 
Dann zog er meine Oberlippe in den Mund und saugte behutsam daran. »Ich 
wollte diese süße, pralle Lippe schon kosten, seitdem du in mein 
Wohnzimmer marschiert bist«, murmelte er, ehe er seine Zunge in meinen 
Mund gleiten ließ, als ich wegen seiner Worte nach Luft schnappte. Er 
schmeckte nach Minze und noch etwas Köstlichem. Meine Knie gaben nach, 
und ich hielt mich an seinen Schultern fest. Dann liebkoste seine Zunge 
meine, als würde er mich zum Mitmachen auffordern wollen. Zaghaft ließ 
ich mich auf sein Zungenspiel ein, fand Gefallen daran und wurde etwas 
mutiger. Er stöhnte leise auf, und ehe ich wusste, wie mir geschah, hatte er 
mich auf das Bett gehoben. 

Rush legte sich auf mich, und dann drückte sich etwas Hartes zwischen 
meine Beine, seine Erektion. Vor meinen Augen verschwamm alles, und ich 
hörte, wie ich hilflos aufstöhnte. 

»Süß, zu süß«, stieß Rush aus, ehe er sich von mir losriss und widerwillig 
aufstand. Sein Blick fiel auf mein Kleid, das mir, wie ich jetzt erst merkte, bis 
zur Hüfte hochgerutscht war, sodass man mein Höschen sah. »Verdammte 
Scheiße«, fluchte er und schlug mit einer Hand gegen die Wand. Dann riss 
er die Tür auf und stürmte hinaus, als wäre der Teufel hinter ihm her. 

Die Tür knallte er dabei mit solcher Wucht zu, dass die Wände wackelten. 
Ich rührte mich nicht. Konnte es nicht. Mein Herz raste, und zwischen 
meinen Beinen verspürte ich ein schmerzliches Verlangen, das mir bekannt 
vorkam. Wenn ich mir im Fernsehen Sexfilme angeschaut hatte, hatte mich 
das angetörnt, doch war das nichts im Vergleich zu meinem jetzigen 
Zustand. Ich war so knapp davor. Und Rush ... hatte es nich gewollt, auch 
wenn ich seine Erregung gespürt hatte. Andererseits hatte ich am Tag davor 
gesehen, wie er mit einem anderen Mädchen geschlafen und sie danach 
einfach rausgeschmissen hatte. Um Rush scharfzumachen, brauchte es nicht 
viel. Es war nichts Besonderes dabei. Er war nur einfach wütend, weil ich es 
gewesen war, die ihn angetörnt hatte. 

Dieses Wissen tat weh. Das Wissen, dass er mich so wenig mochte, dass 
er sich nicht von mir angezogen fühlen wollte. Als mir diese Wahrheit 
dämmerte, ebbte das Pochen zwischen meinen Beinen ab. Eigentlich hatte 


Rush mich nicht berühren wollen. Dann hatte er es doch getan, was ihn 
wütend gemacht hatte. Aber selbst in erregtem Zustand hatte er sich noch 
von mir losreißen können. Was mir das Gefühl gab, ungewollt zu sein. Die 
meisten Mädchen, die ihn wollten, bekamen ihn ja immerhin auch. Doch 
nicht einmal dazu konnte er sich bei mir durchringen. Ich war der 
Abschaum, den er an der Backe hatte, bis ich endlich wieder auszog. 

Ich drehte mich zur Seite und rollte mich zusammen. Vielleicht würde ich 
das Kleid auch gar nicht mehr anziehen. Denn nun waren noch mehr 
traurige Erinnerungen damit verbunden. Zeit, es einzumotten. Aber in dieser 
Nacht würde ich darin schlafen. Um mich von einem Traum zu 
verabschieden. Von dem, dass ein Mann mich so wollte, wie ich war. 


Kapitel N 


Ai ich am nächsten Morgen aufwachte, herrschte im ganzen Haus das 
reinste Chaos. Doch diesmal ließ ich alles stehen und liegen und machte 
mich rasch zur Arbeit auf. Ich durfte auf keinen Fall zu spät kommen, 
schließlich brauchte ich diesen Job mehr als alles andere. Mein Dad hatte 
sich noch nicht bei mir gemeldet, und ich war mir ziemlich sicher, dass auch 
Rush noch nicht mit seiner Mutter oder meinem Vater gesprochen hatte. 
Sonst hätte er es erwähnt. Fragen wollte ich ihn nicht, vielleicht hätte er ja 
sonst seinen Zorn auf meinen Vater auf mich umgeleitet. 

Aller Wahrscheinlichkeit nach würde mich Rush bei meiner Rückkehr 
sowieso bitten, die Koffer zu packen. Als er gestern Abend aus meinem 
Zimmer gestürmt war, hatte er nicht eben glücklich mit mir gewirkt. Und 
ich hatte seinen Kuss einfach so erwidert. Mehr als das ... O Gott, was hatte 
ich mir nur dabei gedacht? Eigentlich gar nichts. Das war ja das Problem. 
Rush hatte einfach zu gut gerochen und geschmeckt, und ich hatte mich 
nicht beherrschen können. Nun war die Möglichkeit groß, dass ich meine 
Siebensachen vor der Haustür wiederfinden würde, wenn ich nach Hause 
kam. Doch konnte ich mir zumindest Geld für ein Hotelzimmer leisten. 

In Shorts und Poloshirt ging ich zum Büroeingang hinauf. Ich musste 
mich anmelden und mir den Schlüssel für den Golfcart holen. 

Darla war schon da. Allmählich hatte ich das Gefühl, sie würde dort 
wohnen. Ob ich kam oder ging, immer war sie da. So zierlich und quirlig sie 
war, hatte sie auch etwas von einem Dragoner an sich. Wenn sie einem ihre 
Befehle entgegenbellte, hätte man am liebsten salutiert. Gerade sah sie ein 
mir unbekanntes Mädchen wütend an und erhob drohend den Zeigefinger. 

»Finger weg von den Clubmitgliedern!«, schrie sie. »Du hast die Papiere 
unterschrieben, Bethann, du kennst die Regeln! Mr Woods ist heute früh 
hergekommen und hat mich informiert, dass sein Vater über diese Wendung 


der Ereignisse gar nicht glücklich ist. Ich habe für den Getränkeservice nur 
drei Mädchen. Aber wenn ich mir nicht sicher sein kann, dass du aufhörst, 
mit den Mitgliedern herumzuvögeln, muss ich dich entlassen. Ich warne 
dich zum letzten Mal! Hast du mich verstanden?« 

»Ja, Tante Darla. Es tut mir leid«, murmelte das Mädchen und nickte. Sie 
hatte lange braune Haare, die sie zu einem Pferdeschwanz hochgebunden 
hatte, und konnte mit einem ausgesprochen großen Vorbau aufwarten. Bei 
ihr saß das babyblaue Poloshirt sogar noch strammer als bei mir. Dazu 
konnte sie mit langen gebräunten Beinen und einem wohlgeformten Po 
aufwarten. Und sie war Darlas Nichte. Interessant! 

Darlas Blick fiel auf mich, und sie seufzte erleichtert auf. »Oh, Blaire, gut, 
dass du kommst! Vielleicht kannst du dich ja um meine Nichte kümmern. 
Ihr Job steht auf dem Spiel, weil sie es anscheinend nicht lassen kann, 
während der Arbeit mit Clubmitgliedern herumzumachen. Aber wir sind 
nun mal kein Bordell, sondern ein Country Club. Sie soll die nächste Woche 
zusammen mit dir fahren, und du behältst sie bitte im Auge. Sie soll von dir 
lernen. Mr Woods lobt dich in den höchsten Tönen. Er ist von deiner Arbeit 
sehr angetan und hat mich gebeten, dir zu erlauben, ab der kommenden 
Woche mindestens je zwei Tage im Clubrestaurant zu arbeiten. Solange wir 
so knapp an Personal sind, kann ich’s mir nicht leisten, Bethann zu feuern.« 
Den Namen ihrer Nichte sprach sie mit einem Knurren aus und funkelte sie 
dabei an. 

Das Mädchen ließ beschämt den Kopf hängen. Mir tat sie leid. Ich hätte 
eine Heidenangst davor, Darla gegen mich aufzubringen und dann auch so 
angebrüllt zu werden. 

»Ja, Ma’am«, erwiderte ich. Sie reichte mir die Wagenschlüssel. Ich nahm 
sie und wartete, dass Bethann zu mir kam. 

»Nun geh schon mit! Steh hier nicht rum und schmolle. Ich sollte deinen 
Daddy anrufen und ihm erzählen, was du hier anstellst, aber ich bringe es 
nicht über mich, ihm das Herz zu brechen. Also raus mit dir. Und reiß dich 
am Riemen!« Darla deutete zur Tür. Das ließ ich mir nicht zweimal sagen, 
hastete los und die Treppe hinunter. Ich würde beim Golfcart schon einmal 
alles vorbereiten und dort auf Bethann warten. 


»He, warte doch!«, rief mir das Mädchen hinterher. Ich blieb stehen und 
beobachtete, wie sie auf mich zugelaufen kam. »Sorry, das war brutal. Ich 
wünschte, du hättest dir das nicht mit anhören müssen.« 

»Schon okay«, erwiderte ich. 

»Ich werde übrigens Bethy genannt. Nicht Bethann. Mein Dad nennt 
mich so, deshalb macht Tanta Darla es auch. Und du bist also die berühmt- 
berüchtigte Blaire Wynn, von der ich schon so viel gehört habe!« Das 
Lächeln in ihrer Stimme sagte mir, dass ihre Worte nett gemeint waren. 

»Tut mir leid, wenn mich deine Tante als leuchtendes Vorbild hingestellt 
hat«, entschuldigte ich mich. Ihre hellroten Lippen verzogen sich zu einem 
Grinsen. 

»Oh, nein, damit habe ich nicht meine Tante gemeint, sondern die Jungs. 
Vor allem Woods ist hin und weg von dir. Habe gehört, du hättest gestern 
Abend auf Nans Geburtstagsparty für etwas Wirbel gesorgt - Nan, diese 
Bitch. Ich wünschte, ich hätte dabei sein können, aber eine Aushilfskraft wie 
ich wird da nicht eingeladen.« 

Ich belud die Tiefkühlboxen, und Bethy sah mir dabei zu. Sie drehte sich 
eine Haarsträhne um einen Finger und lächelte mich an. »Insofern bist du 
meine einzige Quelle! Erzähl mir alles darüber!« 

Viel zu erzählen gab es nicht. Ich zuckte die Achseln und ging auf die 
Fahrerseite, sobald der Wagen beladen war. »Ich bin auf die Party gegangen, 
weil ich zurzeit bei Rush ein Zimmer bewohne, bis ich genug Geld für eine 
eigene Wohnung zusammenhabe. Das war ein Fehler. Es hat ihm nicht 
gefallen, dass ich gekommen bin. Das ist eigentlich auch schon alles.« 

Bethy ließ sich auf den Sitz neben mir plumpsen und schlug die Beine 
übereinander. »Da kenne ich aber eine ganz andere Version. Jace hat erzählt, 
dass Woods den Arm um dich gelegt hätte, und als Rush das mitgekriegt hat, 
wäre er völlig ausgerastet.« 

»Da hat Jace etwas falsch verstanden. Glaub mir. Rush ist es völlig egal, 
wer mich anfasst.« 

Bethy seufzte. »Zum Fußvolk zu gehören ist ätzend, findest du nicht? Die 
heißen Typen wollen dich doch nur ins Bett kriegen, sonst nichts.« 


Lief das wirklich so bei ihr? Dachte sie inzwischen vielleicht wirklich, 
etwas anderes wäre für sie nicht drin? Dafür war sie zu hübsch. Da, wo ich 
herkam, würden ihr die Jungs zu Füßen liegen. Die hatten zwar vielleicht 
keine Millionen, aber es waren nette Kerle aus guten Familien. 

»Gibt’s denn hier keine Typen, die nicht stinkreich sind und trotzdem 
attraktiv? Die Auswahl kann doch nicht nur auf die Clubmitglieder 
beschränkt sein. Es muss sich doch jemand finden lassen, der einen am 
nächsten Morgen nicht gleich wieder ablegt.« 

Bethy runzelte die Stirn und zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Ich 
wollte mir eben immer einen Millionär angeln, weißt du? Das Leben in 
vollen Zügen genießen. Aber allmählich merke ich, dass das wohl doch nicht 
drin ist.« 

Ich machte mich auf den Weg zum ersten Loch. »Bethy, du bist schön! Du 
hast etwas Besseres verdient. Fang doch mal damit an, dass du dich 
anderswo nach einem Mann umguckst. Nach einem, der nicht nur mit dir in 
die Kiste will. Sondern der dich will. Nur dich!« 

»Herrje, kann gut sein, dass ich drauf und dran bin, mich auch in dich zu 
verlieben!« Lachend legte sie die Füße aufs Armaturenbrett, während ich bei 
den ersten Golfern des Morgens vorfuhr. 

Nirgends ein jüngerer Typ in Sicht. Um diese Uhrzeit schliefen die noch. 
Folglich brauchte ich im Moment nicht zu befürchten, dass Bethy sich mit 
jemandem in die Büsche schlug oder wo auch immer sie es während der 
Arbeit hinzog. 


Vier Stunden später, als wir gerade zum dritten Mal das dritte Loch 
anfuhren, erkannte ich dort Woods und Konsorten. Wie ein kleines 
Hündchen, das darauf wartet, dass man ihm einen Knochen zuwirft, setzte 
sich Bethy sofort aufrechter hin. Ihre aufgeregte Miene versetzte mich in 
höchste Alarmbereitschaft. Eigentlich hätte es mir egal sein können, ob sie 
ihren Job behielt oder nicht. Im Arbeitsvertrag stand schließlich nichts 
davon, dass ich den Babysitter spielen musste. Aber ich fand sie nett. 


»Wieso kutschierst du Bethy herum?«, fragte Woods mit gefurchter Stirn, 
sobald ich den Wagen bei ihnen anhielt. 

»Weil sie mich davon abhalten will, es mit deinen Freunden zu treiben, 
denn dann würdest du ja wieder sauer reagieren. Wieso bist du alte Petze zu 
Tante Darla gegangen?« Sie zog einen Schmollmund und verschränkte die 
Arme vor der Brust. Bestimmt hatten alle Typen um uns herum nur noch 
Augen für ihre riesigen Brüste. 

»Darum ging’s mir doch gar nicht. Ich wollte, dass sie Blaire befördert 
und nicht, dass Blaire dich am Hals hat«, blaffte er und zog sein Handy aus 
der Hosentasche. Was hatte er vor? 

»Wen rufst du an?«, fragte Bethy in panischem Ton. 

»Darla«, schnauzte er. 

»Nein, warte«, sagten Bethy und ich im Chor. 

Ich wandte mich Woods zu. »Lass es. Ich komm zurecht. Ich mag Bethy. 
Es macht Spaß mit ihr.« 

Er musterte mich einen Augenblick, schaltete das Handy aber nicht ab. 

»Darla, ich bin’s, Woods. Ich habe es mir anders überlegt. Ich möchte, 
dass Blaire vier Tage in der Woche im Restaurant arbeitet. Freitags und 
samstags kannst du sie auf dem Platz einsetzen, weil da so viel los und sie 
deine beste Kraft ist.« Ohne eine Antwort abzuwarten, beendete er das 
Gespräch und steckte das Handy zurück in die Tasche seiner schicken 
karierten Golfshorts. An jedem anderen hätten die Shorts lächerlich gewirkt, 
aber jemand wie Woods kam damit durch. Auch sein weißes Poloshirt war 
makellos gebügelt. Hätte mich nicht gewundert, wenn es brandneu gewesen 
wäre. 

»Tanta Darla wird sauer sein. Sie wollte, dass Blaire die nächsten Wochen 
über auf mich aufpasst. Wer hält mich jetzt im Zaum ...?« Sie warf einen 
verträumten Blick in Jaces Richtung. 

Der wandte sich mit flehender Miene an Woods. »Bitte, wenn du mich 
auch nur ein bisschen magst, dann schau kurz weg, damit ich mit ihr nur für 
ein paar Minuten im Clubhaus verschwinden kann. Bitte!« Jace war völlig in 
Bethys Anblick versunken, deren Beine immer noch leicht geöffnet auf dem 
Armaturenbrett ruhten, sodass man volle Einsicht in ihren Schritt hatte. Die 


Shorts, die wir trugen, waren zu kurz und zu eng, als dass die Phantasie 
noch viel Spielraum gehabt hätte. 

»Ach, macht doch, was ihr wollt. Aber wenn Dad davon wieder Wind 
bekommt, muss ich sie feuern. Die Beschwerden nerven ihn.« 

Mir war klar, dass Jace im Fall einer Entlassung kein einziges gutes Wort 
für Bethy einlegen würde. Für ihn wäre die Sache damit erledigt, und er 
würde sich der Nächsten zuwenden. In seinem Blick lag keine Liebe, 
sondern die pure Lust. 

»Tu’s nicht, Bethy«, raunte ich. »Du und ich, wir gehen an meinem freien 
Abend aus, und wir finden einen Club mit Typen, die es wert sind, dass man 
seine Zeit mit ihnen verbringt. Setz doch wegen Jace deinen Job nicht aufs 
Spiel!« Ich sprach so leise, dass nur sie meine Worte verstehen konnte. 

Bethy sah mich mit großen Augen an und schloss ihre Beine. »Echt? Du 
würdest mit mir auf Männerfang gehen? Eine Nacht nach meinem 
Geschmack?« 

Auf mein Nicken hin fing sie zu strahlen an. »Abgemacht. Dann gehen 
wir in eine Honky-Tonk-Kneipe, in der Countrymusik gespielt wird. Ich 
hoffe doch, du kannst mit einem Paar Stiefel aufwarten.« 

»Ich komme aus Alabama. Ich besitze Stiefel, enge Jeans und eine 
Knarre.« Ich zwinkerte. 

Sie brach in Gelächter aus und nahm ihre Füße herunter. »Okay, Jungs, 
was wollt ihr zu trinken? Wir müssen auch noch andere Löcher anfahren.« 
Sie stieg aus und machte sich an den Kühlboxen zu schaffen. Ich folgte ihr, 
und wir gaben Getränke aus und kassierten. 

Ein paarmal versuchte Jace, sie am Po zu tätscheln und ihr etwas ins Ohr 
zu flüstern. Schließlich drehte sie sich lächelnd zu ihm um: »Es hat sich 
ausgespielt, Süßer. Am Wochenende zieh ich mit Blaire los, und wir suchen 
uns echte Männer. Solche, die zwar kein Treuhandvermögen, dafür aber 
Schwielen an den Händen haben, von guter echter Arbeit. Ich habe so das 
Gefühl, die können einem Mädchen echt vermitteln, dass sie was ganz 
Besonderes ist!« 

Beim Anblick von Jace’ schockierter Miene hätte ich am liebsten laut 
losgelacht, verkniff es mir aber. Ich ließ den Motor an, und Bethy sprang 


wieder auf den Beifahrersitz. 

»Verdammt, das hat vielleicht gutgetan! Hätte ich dich doch nur schon 
immer um mich gehabt!«, meinte sie und klatschte in die Hände. Ich winkte 
Woods zu und fuhr dann lächelnd zum nächsten Loch. 


Ohne weitere Zwischenfälle fuhren wir den restlichen Golfplatz ab und 
legten dann einen Stopp ein, um unsere Vorräte aufzufüllen. Natürlich 
konnten wir jederzeit wieder auf Woods und seine Freunde treffen, aber ich 
vertraute darauf, dass Bethy eisern bleiben würde. Während der Fahrt hatte 
sie munter vor sich hin geplappert, und ich wusste nun alles über ihre 
Haarfarbe bis hin zu irgendwelchen Gerüchten, denen zufolge ein 
Clubmitglied eine Angestellte geschwängert habe. 

Wir fuhren unsere letzte Runde, und den Golfern am ersten Loch 
schenkte ich zunächst keine Beachtung, bis Bethy »Scheiße!« murmelte und 
ich aufmerkte. 

Ich folgte ihrem Blick zu dem Paar. Rush erkannte ich sofort. Die 
hellbraunen Shorts und das eng anliegende Poloshirt wirkten an ihm total 
fehl am Platz. Das passte nicht zu den Tätowierungen, die, wie ich wusste, 
seinen Rücken bedeckten. Er war der Sohn eines Rockers, und das merkte 
man ihm auch in noch so schicker Golfkluft an. Er wandte sich um, und 
unsere Blicke trafen sich. Doch er lächelte nicht. Behandelte mich einfach 
wie Luft. Kein Zeichen des Erkennens. Gar nichts. 

»Zickenalarm!«, flüsterte Bethy. Ich sah von ihm zu dem Mädchen, das er 
bei sich hatte. Nannette oder Nan, wie er sie nannte. Seine Schwester. Die, 
über die er ungern sprach. Sie trug einen winzigen weißen Rock, der aussah, 
als wäre sie jederzeit zu einem Tennisspiel bereit. Dazu ein passendes blaues 
Poloshirt und ein weißes Sonnenvisier auf den rotblonden Locken. 

»Du bist wohl kein Fan von Nannette?« 

Bethy lachte kurz auf. »Das kann man wohl sagen. Und du ja auch nicht. 
Für sie bist du Feindin Nummer eins!« 


Was sollte das denn heißen? Ich konnte Bethy nicht danach fragen, weil 
wir inzwischen keine zwei Meter von der Bruder-Schwester-Combo entfernt 
angehalten hatten. 

Ich versuchte nicht noch einmal, mit Rush Augenkontakt aufzunehmen. 
Zu Small Talk hatte er ja offensichtlich keine Lust. 

»Das soll wohl ein Witz sein! Woods hat sie eingestellt?«, zischte Nan. 

»Lass das«, warnte Rush sie. Ich war mir nicht sicher, ob er mich oder sie 
beschützte oder einfach nur eine Szene verhindern wollte. Was auch immer, 
mich ärgerte es jedenfalls. 

»Hätte jemand gern etwas zu trinken?«, fragte ich mit demselben 
unverbindlichen Lächeln, das ich auch für alle anderen Clubmitglieder parat 
hatte. 

»Zumindest kennt sie ihren Platz«, meinte Nan in höhnischem Ton. 

»Für mich ein Corona bitte. Mit einer Limette«, sagte Rush. 

Unsere Blicke trafen sich nur ganz kurz, ehe er sich an Nan wandte. 
»Irink etwas! Es ist heiß.« 

Sie lächelte von oben herab und stemmte eine perfekt manikürte Hand in 
die Hüfte. »Mineralwasser, bitte. Die Flasche aber bitte abwischen, ich hasse 
es, wenn das Wasser so herabtropft.« 

Schnell griff Bethy in den Kühlbehälter und holte die Flasche heraus. Sie 
befürchtete wohl, ich könnte sie Nan an den Kopf knallen. »Hab dich hier 
schon lange nicht mehr gesehen, Nan«, sagte Bethy und wischte die Flasche 
mit dem Geschirrtuch ab, das uns für genau diesen Zweck bereitgestellt 
wurde. 

»Vermutlich, weil du zu oft für Gott weiß wen die Beine breitmachst, 
anstatt zu arbeiten«, erwiderte Nan. 

Ich presste die Zähne zusammen und öffnete Rushs Corona. Am liebsten 
hätte ich Nan das Bier in ihr blasiertes Gesicht geschüttet. 

»Nan, das reicht«, tadelte Rush sie. Was war sie, sein verdammtes Kind 
etwa? Er tat so, als wäre sie fünf. Dabei war sie erwachsen, Himmel noch 
mal! 

Ich reichte Rush sein Corona und achtete darauf, Nan nicht anzusehen. 
Ich hätte mich sonst vielleicht nicht mehr im Griff gehabt. Stattdessen 


begegneten sich unsere Blicke, als er die Flasche entgegennahm. »Danke«, 
sagte er und steckte mir einen Geldschein in die Tasche. Ehe ich reagieren 
konnte, war er auch schon wieder zurückgegangen und nahm Nan am 
Ellbogen. »Komm und zeig mir, dass du mich immer noch locker in die 
Tasche steckst«, neckte er sie. 

Nan stupste ihn mit der Schulter am Arm. »Du hast keine Chance, mein 
Lieber.« Die ehrliche Zuneigung in ihrer Stimme erstaunte mich. Ich konnte 
mir nicht vorstellen, dass jemand, der so gemein sein konnte, gleichzeitig so 
nett sein konnte. 

»Verziehen wir uns«, zischte Bethy und packte mich am Arm. Jetzt erst 
merkte ich, dass ich dagestanden und ihnen hinterhergestarrt hatte. 

Ich nickte und wollte mich gerade umdrehen, als mir Rush über die 
Schulter einen Blick zuwarf. Er lächelte kurz und wandte sich dann mit der 
Erklärung, welchen Schläger Nan benutzen solle, wieder ihr zu. Unser 
Moment war vorbei. Wenn es denn überhaupt ein Moment gewesen war. 

Sobald wir außer Hörweite waren, sprach ich Bethy an. »Wie meintest du 
das, von wegen, ich sei Nans Feindin Nummer eins?« 

Bethy rutschte auf ihrem Sitz hin und her. »Ehrlich gesagt, weiß ich das 
nicht so genau. Aber Nan ist sehr besitzergreifend, was Rush betrifft. Das 
weiß jeder ...« Sie verstummte und wollte mir auch nicht in die Augen 
sehen. Sie wusste etwas, aber was? Was wurde mir hier vorenthalten? 


Kapitel I 


Ai ich heimkam, standen ein paar Autos vor dem Haus. Somit würde ich 
Rush zumindest nicht wieder beim Sex erwischen. Nun, da ich wusste, wie 
gut er küssen konnte und wie aufregend es war, wenn er einen berührte, war 
ich mir nicht sicher, ob ich damit klargekommen wäre. Lächerlich, aber es 
war die Wahrheit. 

Ich öffnete die Tür und ging hinein. Ich hörte erotische Musik. Das 
Sound-System beschallte jedes Zimmer im Haus. Na ja, jedes Zimmer bis 
auf meines. Gerade war ich auf dem Weg zur Küche, als ich aus dem 
Wohnzimmer Stimmen vernahm. Ich blieb wie angewurzelt stehen, und 
mein Magen krampfte sich zusammen. 

»Ja, Rush, Baby, genau so. Fester. Saug fester dran«, stöhnte eine weibliche 
Stimme. Schlagartig war ich eifersüchtig, und das machte mich total 
wütend. Denn eigentlich hätte es mir egal sein müssen. Er hatte mich zwar 
geküsst, danach aber angewidert und fluchend die Flucht ergriffen. 

Ich wusste, ich würde das, was ich zu sehen bekäme, eigentlich gar nicht 
sehen wollen, weil es mir danach nicht mehr aus dem Kopf ginge, und doch 
zog es mich unweigerlich zum Wohnzimmer hin. Gegen diesen Drang kam 
ich einfach nicht an. 

»Mm, ja, bitte berühr mich da«, bat sie. Ich fuhr zusammen, bewegte mich 
aber weiter darauf zu. An der Wohnzimmertür angekommen, entdeckte ich 
Rush und eine Frau auf der Couch. Sie hatte kein Top mehr an, und er 
saugte, die Finger zwischen ihren Beinen, an einer ihrer Brustwarzen. Das 
war zu viel. Ich musste weg. Auf der Stelle. 

Ich wirbelte herum und rannte Richtung Haustür, egal, ob man mich 
hörte oder nicht. Ehe den beiden im Taumel der Gefühle auch nur 
ansatzweise aufgehen konnte, dass sie beobachtet worden waren, saß ich 
schon in meinem Pick-up und setzte in der Einfahrt zurück. Rush hatte 


gewusst, dass ich bald nach Hause kommen würde, und hatte sich dennoch 
mitten im Wohnzimmer, in das jederzeit jemand hereinschneien konnte, 
über die Frau hergemacht. Fakt war also, dass er wollte, dass ich sie 
entdeckte. Als Erinnerung quasi, dass ich eine solche Erfahrung mit ihm nie 
machen würde. Und in diesem Augenblick wünschte ich mir auch nichts 
weniger. 


Ich fuhr durch die Stadt, sauer auf mich selbst, dass ich sinnlos Benzin 
verbrauchte. Ich musste doch sparen! Ich sah mich nach einer Telefonzelle 
um, konnte aber nirgends eine entdecken. Die Tage der Telefonzellen waren 
definitiv gezählt. Ohne Handy war man aufgeschmissen. Dabei hätte ich 
sowieso nicht gewusst, wen ich anrufen sollte. Cain? Seit meinem Aufbruch 
vor einer Woche hatte ich ihn nicht mehr gesprochen. Normalerweise 
sprachen wir mindestens einmal wöchentlich miteinander. Doch ohne 
Telefon ging gar nichts. Grants Nummer hatte ich irgendwo in meinem 
Gepäck verstaut. Andererseits, wieso hätte ich ihn anrufen sollen? Ich 
steuerte den Pick-up zum einzigen Coffeeshop des Ortes und stellte ihn dort 
auf dem Parkplatz ab. Hier konnte ich mir bei einem Kaffee ein paar 
Stunden lang Zeitschriften anschauen. Vielleicht wäre Rushs 
Wohnzimmerorgie dann ja beendet. 

Falls er mir eine Botschaft zukommen lassen wollte, so war sie 
angekommen, danke schön! Inzwischen war mir klar, dass Typen mit Geld 
nichts für mich waren. Und ich fand immer mehr Gefallen an dem 
Gedanken, mir einen netten Typen mit einer geregelten Arbeit zu suchen. 
Einen, dem mein rotes Kleid und meine silbernen High Heels gefallen 
würden. 

Durchs Fenster entdeckte ich Bethy und Jace. Sie saßen in der hintersten 
Ecke und schienen eine hitzige Diskussion zu führen. Immerhin hatte sie ihn 
an einen öffentlichen Ort gelotst. Ich beschloss, sie in Ruhe zu lassen und 
das Beste zu hoffen. Ich war schließlich nicht ihre Mutter, und sie war 
höchstwahrscheinlich auch noch älter als ich. Zumindest wirkte sie so. Sie 


konnte selbst entscheiden, mit wem sie ihre Zeit verschwendete. Die salzige 
Meeresluft stieg mir in die Nase und lockte mich zu dem öffentlichen Strand 
auf der anderen Straßenseite. Hier hatte ich meine Ruhe. 

Das Rauschen der Wellen, die an den Strand brandeten, entspannte mich. 
Es wurde langsam dunkel. Ich spazierte los, dachte an meine Mutter und 
ließ sogar Gedanken an meine Schwester zu. Das tat ich nicht oft, da es 
meistens zu sehr wehtat, doch jetzt brauchte ich Ablenkung. Ich musste mir 
klarmachen, dass ich schon viel Schlimmeres erlebt hatte als diese doofe 
Schwärmerei für jemanden, der so gar nicht mein Typ war. Ich ließ 
Erinnerungen an bessere Tage in meine Gedanken fluten ... 


ÄAıs ich mit dem Pick-up wieder in Rushs Einfahrt bog, war es schon nach 
Mitternacht. Die Autos waren verschwunden. Wer auch immer hier gewesen 
war, war inzwischen verschwunden. Ich schloss den Wagen ab und eilte die 
Treppe hinauf. Das Licht im Eingang brannte, und das Haus zeichnete sich 
groß und unheildrohend vom dunklen Himmel ab. Genau wie Rush. 

Noch ehe ich die Hand am Türgriff hatte, ging sie schon auf. Rush stand 
vor mir und nahm den ganzen Türrahmen ein. Bestimmt wollte er mir 
sagen, dass ich verschwinden solle. Damit rechnete ich sowieso. Daher 
zuckte ich nicht mal zusammen. Stattdessen sah ich mich nach meinem 
Koffer um. 

»Wo bist du gewesen?«, fragte er mit tiefer, rauer Stimme. 

Ich sah ihn an. »Was spielt das für eine Rolle?« 

Er trat einen Schritt auf mich zu. »Weil ich mir Sorgen gemacht habe!« 

Er hatte sich Sorgen gemacht? Ich seufzte auf und schob mir das Haar, das 
mir immer wieder ins Gesicht flatterte, hinters Ohr. »Ach komm, erzähl mir 
nichts, dafür warst du doch viel zu sehr mit deiner Schnalle beschäftigt!« Ich 
schaffte es nicht, die Bitterkeit aus meiner Stimme herauszuhalten. 

»Du bist früher heimgekommen als erwartet. Ich wollte nicht, dass du das 
mitbekommst.« 


Als ob es das besser machte. Ich nickte und trat von einem Fuß auf den 
anderen. »Ich bin zur gleichen Zeit zurückgekommen wie immer. Komm 
schon, du wolltest doch, dass ich das sehe! Keine Ahnung, warum. Ich hege 
keine Gefühle für dich, Rush. Ich brauche nur noch ein paar Tage ein Dach 
über dem Kopf. Und dann bin ich aus deinem Haus und deinem Leben auch 
schon wieder verschwunden.« 

Leise fluchend warf er einen wütenden Blick zum Himmel, ehe er mich 
wieder ansah. »Du weißt eben nicht alles über mich. Ich gehöre nicht zu 
denen, die man leicht um den Finger wickeln kann. Dafür trage ich zu viel 
Ballast mit mir herum. Viel zu viel! Zu viel für jemanden wie dich. Du bist 
so anders. Und deinem Vater ähnelst du überhaupt nicht. Es gibt tausend 
Gründe, wieso ein Typ wie ich dir nicht zu nahe kommen sollte. Wir passen 
nicht zueinander.« 

Ich lachte bitter auf. Das war die mieseste Ausrede, die ich je gehört hatte. 
»Ach echt? Ich habe dich nie um mehr als ein Zimmer gebeten. Und ich 
erwarte doch gar nicht, dass wir zueinander passen. Das habe ich nie getan. 
Mir ist schon klar, dass wir nicht in derselben Liga spielen. Für deine bin ich 
nicht gemacht. Ich trage billige rote Kleider und hänge an einem Paar 
silberner High Heels, weil sie meine Mutter an ihrem Hochzeitstag getragen 
hat. Designerklamotten brauche ich nicht. DU dagegen schon!« 

Rush griff nach meiner Hand und zog mich ins Haus. Wortlos drückte er 
mich an die Wand und hielt mich gefangen, indem er beide Hände neben 
meinem Kopf flach an die Wand presste. »Ich brauche auch keine. Krieg das 
in deinen Kopf. Ich darf dich nicht berühren. Dabei sehne ich mich so sehr 
danach, dass es fast nicht auszuhalten ist - verdammte Scheiße noch mal! 
Aber: Ich werde dich nicht anfassen. Du bist ... du bist vollkommen und 
unschuldig. Und würdest es mir schließlich nie verzeihen.« 

Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Das Bedauern in seinem Blick hatte 
ich draußen nicht sehen können. Doch bei hellem Licht konnte ich in diesen 
silbrigen Tiefen Gefühle erkennen. Und Sehnsucht. Er sah aus, als würde 
ihm etwas Schmerzen bereiten. 

»Und was ist, wenn ich will, dass du mich berührst? Vielleicht bin ich ja 
gar nicht so unschuldig. Vielleicht habe ich meine Unschuld schon lange 


verloren!« Ich log, weil ich die Schmerzen lindern wollte, die ich in Rushs 
Augen sah. Ich wollte nicht, dass er sich von mir fernhielt. Ich wollte ihn 

zum Lächeln bringen. Dieses wundervolle Gesicht sollte nicht so gequält 

aussehen. 

Er strich mit einem Finger an meiner Schläfe hinab, fuhr die Rundung 
meines Ohres nach und streifte mit dem Daumen dann mein Kinn. »Ich war 
schon mit so vielen Mädchen zusammen, Blaire. Aber glaub mir, etwas so 
wahnsinnig Vollkommenes wie du ist mir noch nie begegnet. Ich möchte 
jeden Zentimeter deiner Kleidung von dir herunterschälen und mich tief in 
dich versenken, aber ich kann nicht. Du hast mich heute Abend gesehen. Ich 
bin ein verkorkstes Arschloch. Ich darf dich nicht berühren!« 

Ich hatte ihn an diesem Abend gesehen. An dem anderen Abend auch. Er 
schlief mit vielen Mädchen. Mich dagegen wollte er nicht mal anfassen. Er 
hielt mich für zu vollkommen. Ich stand auf einem Podest, von dem er mich 
nicht herunterholen wollte. Vielleicht war das auch besser so. Denn wenn 
ich mit ihm schlief, dann gab ich ihm auch ein Stück meines Herzens. In das 
er sich sowieso schon hineingeschlichen hatte. Wenn ich mich ihm hingab, 
könnte er mir so wehtun wie noch niemand zuvor. 

»Okay«, meinte ich. Genug darüber geredet. Es war in Ordnung, so wie es 
war. »Könnten wir dann nicht zumindest Freunde sein? Ich will nicht, dass 
du mich hasst. Dich als Freund, das fände ich schön.« O Gott, wie das klang. 
In meiner Einsamkeit sank ich so tief, dass ich ihn anbettelte, mein Freund 
zu sein. 

Er schloss die Augen und holte tief Luft. »Ich werde dein Freund sein. Ich 
werde mein Bestes tun, um dir ein Freund zu sein, aber ich darf dir nicht zu 
nahe kommen! Sonst werden Wünsche in mir wach, die sich nicht erfüllen 
dürfen. Dein süßer Körper fühlt sich unter mir so unglaublich gut und 
richtig an!« Er senkte die Stimme und näherte sich mit dem Mund meinem 
Ohr. »Und wie du schmeckst! Das macht mich süchtig. Ich träume davon. 
Phantasiere darüber. So unglaublich gut würdest du auch ... an... anderen 
Stellen schmecken, das weiß ich.« 

Seine Atemzüge wurden schwerer. Ich neigte mich zu ihm und schloss die 
Augen. 


»Nicht!«, flüsterte er. »Ich würde so gern mit dir schlafen. Jetzt. Sofort. 
Aber wir dürfen nicht! Freunde, Blaire, Baby. Nur Freunde!« Er riss sich von 
mir los und stürmte die Treppe hoch. Ich musste mich an die Wand lehnen, 
denn mir war noch ganz schwindlig von seiner Nähe und seinen Worten. 

Auf halber Höhe blieb er abrupt stehen. »Ich möchte nicht, dass du in 
dieser verdammten Kammer schläfst. Ich finde das schrecklich! Aber dass du 
hier hochziehst, geht einfach nicht. Ich würde es niemals schaffen, Abstand 
zu halten. Besser, du bleibst, wo du bist!« Er umklammerte das 
Treppengeländer, bis seine Fingerknöchel weiß wurden, sah aber nicht zu 
mir zurück. Eine weitere Minute stand er so da und rannte dann die 
restlichen Stufen nach oben. Als ich hörte, wie eine Tür zuknallte, sank ich 
zu Boden. 

»Oh, Rush, wie sollen wir das schaffen? Ich brauche eine Ablenkung«, 
flüsterte ich in das leere Foyer. Jemand anderes musste her, um den meine 
Gedanken kreisen konnten. Jemand anderes als Rush. Nur das konnte mich 
davor bewahren, mich zu verlieren. Rush stellte eine Gefahr für mein Herz 
dar. Wenn wir gute Freunde werden wollten, dann musste ich meine 
Aufmerksamkeit auf jemand anderen lenken. Und zwar schnell. 


Kapitel 1° 


Dais war nicht glücklich darüber, dass ich in das Clubrestaurant 
wechselte. Sie wollte mich lieber auf dem Golfplatz sehen. Damit ich 
weiterhin ein Auge auf Bethy werfen konnte. Die behauptete, Jace nicht 
mehr zu treffen. Sie hatte sich mit ihm zum Kaffee verabredet, weil er sie an 
jenem Nachmittag zwanzig Mal angerufen hatte. Sie hatte ihm erklärt, sie 
wolle nicht länger nur sein schmutziges kleines Geheimnis sein. Er bettelte 
und flehte, weigerte sich aber, in seinem Freundeskreis mit ihr als Freundin 
aufzutreten, also servierte sie ihn ab. Ich war stolz auf sie. 

Am nächsten Tag hatte ich frei, und Bethy hatte schon bei mir 
vorbeigeschaut und sich vergewissert, dass unsere Verabredung noch stand. 
Natürlich! Ich brauchte einen Mann. Egal welchen, Hauptsache, ich bekam 
endlich Rush aus dem Kopf. 

Jimmy sollte mir zeigen, was ich im Restaurant zu tun hatte, und so wich 
ich ihm den ganzen Tag nicht von der Seite. Er war attraktiv, groß, 
charismatisch - und schwul. Allerdings wussten das die Clubmitglieder 
nicht, denn er flirtete schamlos mit den Frauen. Und die kauften ihm das ab. 
Wenn ihm dann eine Frau unanständige Dinge ins Ohr flüsterte, zwinkerte 
er mir zu. Dieser Mann war ein Playboy und ein guter noch dazu. 

Als seine Arbeitsschicht zu Ende war, gingen wir in den Aufenthaltsraum 
und hängten unsere langen schwarzen Schürzen auf, die wir über unserer 
Arbeitskleidung tragen mussten. »Du wirst das spitzenmäßig machen, 
Blaire. Die Männer lieben dich, und die Frauen sind von dir beeindruckt. 
Nimm’s mir nicht übel, Honey, aber Mädchen mit so platinblonden Haaren 
wie deinen können normalerweise nicht mal auf einem geraden Strich 
entlanggehen, ohne zu kichern.« 

Ich lächelte ihn zuckersüß an. »Ach ja? Und ich nehme dir diese 
Bemerkung doch übel!« 


Jimmy verdrehte die Augen und tätschelte mich am Kopf. »Ach was, tust 
du nicht. Du weißt doch, dass du eine megamäßige blonde Sexbombe bist!« 

»Na, machen wir uns etwa schon an die neue Bedienung ran?«, hörte ich 
Woods’ vertraute Stimme. Jimmy grinste ihn übermütig an. »Das weißt du 
besser. Du kennst doch meinen speziellen Geschmack!« Er senkte die 
Stimme zu einem erotischen Flüsterton und ließ den Blick an Woods 
hinabwandern. 

Ich sah zu Woods, der immer noch an der Tür stand und sich unbehaglich 
zu fühlen schien, und musste lachen. Jimmy stimmte mit ein. »Hach, ich 
liebe es, Heteros in Schwulitäten zu bringen!«, flüsterte er mir ins Ohr, gab 
mir einen Klaps auf den Po und marschierte zur Tür hinaus. 

Woods verdrehte die Augen und kam nun, da Jimmy weg war, in den 
Raum herein. 

»Hattest du einen angenehmen Tag?«, fragte er höflich. 

Den hatte ich. Allerdings. Schließlich musste man im Restaurant nicht in 
der Hitze schmoren und sich den ganzen Tag mit alten Lustmolchen 
abgeben. »Ja. Es war toll. Vielen Dank, dass du dich dafür eingesetzt hast, 
dass ich hier arbeiten kann.« 

Woods nickte. »Gern geschehen. Meinst du nicht, wir sollten deine 
Beförderung mit dem besten mexikanischen Essen feiern, das es an der 
Küste gibt?« 

Schon wieder bat er mich, mit ihm auszugehen. Warum eigentlich nicht? 
Es würde mich ablenken. Der Arbeiterklasse, in der ich mich jetzt 
umschauen wollte, gehörte er zwar nicht an, aber hey, wer sagte denn, dass 
ich ihn heiraten und Kinder mit ihm bekommen wollte? 

Unvermittelt stieg das Bild von Rushs gequälter Miene in mir hoch. Ich 
brachte es nicht über mich, jemanden aus seinem Bekanntenkreis zu daten. 
Wenn es ihm mit dem, was er gesagt hatte, wirklich ernst gewesen war, 
dann musste ich mir seine Welt vom Leib halten. In diese Welt gehörte ich 
nun mal nicht. 

»Können wir das vielleicht auf ein andermal verschieben? Ich habe letzte 
Nacht schlecht geschlafen und bin erschöpft.« 


Woods machte ein enttäuschtes Gesicht, aber ich wusste, er würde 
problemlos Ersatz für mich finden. 

»Bei Rush ist heute Abend ja mal wieder Party angesagt, aber das wirst 
du ja wissen.« Woods beobachtete genau, wie ich darauf reagierte. Davon 
wusste ich nichts, aber in der Hinsicht hatte mich Rush ja noch nie 
vorgewarnt. 

»Daran habe ich mich inzwischen gewöhnt. Ich kann trotzdem schlafen.« 
Das war gelogen. Ich würde kein Auge zumachen, bis nicht der Letzte die 
Treppe hochgestapft war. 

»Was wäre, wenn ich käme? Könntest du dann ein bisschen Zeit für mich 
opfern, bevor du schlafen gehst?« 

Woods ließ nicht locker. Das musste man ihm lassen. Ich wollte gerade 
verneinen, als mir klar wurde, dass sich Rush auch an diesem Abend wieder 
irgendein Mädchen vornehmen würde. Er würde sie mit in sein Zimmer 
nehmen und ihr Freuden bescheren, in deren Genuss ich nie kommen 
würde. Ich brauchte Ablenkung. Zumal er sie bei meiner Heimkehr 
vermutlich schon auf dem Schoß sitzen hatte. 

»Du und Rush«, sagte ich, »ihr scheint euch ja nicht so gut zu verstehen. 
Vielleicht könnten wir beide ein bisschen zum Strand runtergehen? Weiß 
nicht, ob es eine gute Idee ist, wenn du im Haus bist.« 

»Okay, einverstanden. Aber eines interessiert mich noch, Blaire.« Er 
betrachtete mich genau. Ich wartete. »Wie kommt das? Bis zu dem Abend 
neulich, da sind Rush und ich Freunde gewesen. Wir sind zusammen 
aufgewachsen. Verkehren in denselben Kreisen. Hatten nie auch nur das 
kleinste Problem miteinander. Was hat ihn aus der Spur gebracht? Läuft da 
was zwischen euch?« 

Was sollte ich darauf antworten? Nein, weil er es nicht zulässt und es 
besser für mein Herz ist, wenn wir nur gute Freunde sind? 

»Wir sind Freunde. Er will mich beschützen.« 

Woods nickte, aber er glaubte mir nicht, das merkte ich. 

»Gegen Konkurrenz habe ich nichts. Ich weiß nur gern, worauf ich mich 
einlasse.« 


Eigentlich spielte das gar keine Rolle, denn mehr als gute Freunde würden 
Woods und ich nie sein. In seinem Umfeld sah ich mich bestimmt nicht nach 
jemandem um. »Ich gehöre nicht in deine Welt und werde es auch nie. Ich 
habe nicht vor, jemanden aus diesen noblen Kreisen ernsthaft zu daten.« 

Seinen Protest wartete ich gar nicht erst ab. Stattdessen ging ich an ihm 
vorbei zur Tür hinaus. Ich musste nach Hause, bevor die Party aus dem 
Ruder lief. Ich wollte Rush nicht dabei erleben, wie er mit irgendeinem 
Mädchen herummachte. 


Doch so schlimm war es gar nicht. Es waren gerade mal um die zwanzig 
Leute da. Ein paar davon standen in der Küche und holten sich etwas zu 
trinken. Ich lächelte ihnen zu und ging dann durch die Speisekammer in 
mein Zimmer. 

Falls Rushs Freunde noch nicht gewusst hatten, dass ich unter der Treppe 
schlief, dann taten sie es spätestens jetzt. Ich zog meine Arbeitsklamotten 
aus und schlüpfte in ein eisblaues Sommerkleid. Nachdem ich den ganzen 
Tag auf den Beinen gewesen war, taten mir die Füße weh, weshalb ich 
barfuß gehen wollte. Ich schob den Koffer unter das Bett zurück und verließ 
mein Zimmer. Zu meiner Überraschung lehnte Rush in der Tür zur Küche, 
die Arme vor der Brust verschränkt. 

»Rush?«, fragte ich, als er nichts sagte. »Stimmt was nicht?« 

Er sah mich finster an. »Woods ist hier.« 

Ich nickte. »Er ist ja auch dein Freund, soweit ich weiß.« 

Rush schüttelte den Kopf und musterte mich von Kopf bis Fuß. »Er ist 
aber nicht meinetwegen hier!« 

Ich verschränkte ebenfalls die Arme vor der Brust und nahm dieselbe 
abwehrende Haltung ein. »Kann sein. Hast du ein Problem damit, dass einer 
deiner Freunde Interesse an mir hat?« 

»Dieser armselige Langweiler ist nicht gut genug für dich. Wehe, der fasst 
dich auch nur einmal an!«, stieß Rush zornig hervor. 


Vielleicht hatte Rush recht. Aber es spielte keine Rolle. Woods hatte sich 
sowieso nichts zu erhoffen. In seiner Nähe bekam ich weder Herzflattern, 
noch verspürte ich ein Ziehen zwischen meinen Beinen. 

»Mich interessiert Woods in der Hinsicht nicht. Er ist mein Boss und 
vielleicht auch ein guter Freund. Mehr auch nicht.« 

Rush fuhr sich durchs Haar, und mir fiel auf, dass er am Daumen einen 
flachen Silberring trug. Den sah ich zum ersten Mal. Wer ihm den wohl 
geschenkt hatte? 

»Ich kann nicht schlafen, wenn die Leute die ganze Zeit die Treppe rauf- 
und runtersteigen. Das hält mich wach. Deshalb dachte ich, anstatt in 
meinem Zimmer zu hocken und zu überlegen, wen du heute Abend wieder 
abschleppst, unterhalte ich mich unten am Strand ein bisschen mit Woods. 
Ich brauche Freunde.« 

Rush zuckte zusammen, als hätte ich ihn geschlagen. »Ich will aber nicht, 
dass du dich da draußen mit Woods unterhältst.« 

Lächerlich. »Na ja, vielleicht will ich ja nicht, dass du irgendein Mädchen 
vögelst, und du tust es trotzdem!« 

Rush stieß sich von der Tür ab, kam auf mich zu und drängte mich in 
mein Zimmer zurück. Nur noch wenige Zentimeter, und ich würde aufs Bett 
fallen. »Ich will heute Abend niemanden vögeln.« Er hielt inne und grinste 
dann verschmitzt. »Das stimmt nicht ganz. Sagen wir so: Zumindest 
niemanden außerhalb dieses Raumes. Bleib hier, dann unterhalten wir zwei 
uns. Ich habe doch gesagt, wir könnten Freunde sein. Wozu brauchst du da 
Woods?« 

Ich stemmte die Hände gegen seine Brust, um ihn wegzustoßen. Doch 
sobald ich ihn berührte, brachte ich es nicht mehr über mich. »Du 
unterhältst dich doch nie mit mir. Ich stelle die falsche Frage, und schon 
haust du ab.« 

Rush schüttelte den Kopf. »Diesmal nicht. Wir sind Freunde. Ich rede mit 
dir und verschwinde auch nicht. Aber bitte, bleib mit mir hier.« 

Ich sah mich in dem kleinen Raum um, in den selbst das Bett kaum 
hineinpasste. »Viel Platz ist hier nicht«, sagte ich, sah wieder zu ihm auf und 


zwang mich, meine Hände auf seiner Brust liegen zu lassen, anstatt ihn am 
Shirt zu packen und näher an mich heranzuziehen. 

»Wir können uns aufs Bett setzen. Wir berühren uns nicht. Reden nur. 
Wie Freundes, versicherte er mir. 

Ich stieß einen Seufzer aus und nickte. Ich hätte sowieso nicht Nein sagen 
können. Außerdem wusste ich noch so vieles nicht über ihn. Ich wollte mehr 
über ihn erfahren. 

Ich sank aufs Bett, rutschte zum Kopfteil hoch und zog die Beine unter 
mich. 

»Dann lass uns reden.« Ich lächelte. 

Rush setzte sich ans andere Ende und lehnte sich an die Wand. Erst 
prustete er los und grinste dann von einem Ohr zum anderen. »Ich fasse es 
nicht, dass ich gerade eine weibliche Person gebeten habe, sich mit mir zu 
unterhalten.« 

Ganz ehrlich, ich auch nicht. 

»Worüber wollen wir denn reden?« Ich wollte, dass er das Gespräch 
begann. Dann hatte er vielleicht nicht das Gefühl, vor einem 
Inquisitionsgericht zu stehen. Mir lagen so viele Fragen auf der Zunge, dass 
ihm meine Neugierde vielleicht zu viel würde. 

»Darüber vielleicht, wieso zum Teufel du mit neunzehn noch Jungfrau 
bist?«, sagte er und richtete seine silbrig schimmernden Augen auf mich. 

Ich hatte ihm nie gesagt, dass ich noch Jungfrau war. Gestern hatte er 
mich unschuldig genannt. Merkte man mir das denn an? »Wer sagt denn, 
dass ich eine bin?«, fragte ich so empört wie möglich. 

Rush grinste. »Ich erkenne eine Jungfrau, wenn ich eine küsse.« 

Auf eine Diskussion darüber ließ ich mich lieber nicht ein. Dadurch 
würde die Tatsache, dass ich eine war, nur noch ersichtlicher. 

»Er hieß Cain. Er war mein erster fester Freund, von ihm bekam ich 
meinen ersten Kuss, mit ihm bin ich auch zum ersten Mal ein bisschen 
weiter gegangen, so harmlos das auch war. Er behauptete, mich zu lieben. 
Dann wurde meine Mom krank. Und ich hatte keine Zeit mehr für Dates 
und Unternehmungen am Wochenende. Er musste raus, wollte dann auch 


frei sein für eine andere Beziehung. Also ließ ich ihn gehen. Und danach 
blieb mir für Dates keine Zeit mehr.« 

Rush runzelte die Stirn. »Als deine Mom krank war, da hat er dir nicht 
beigestanden?« 

Diese Unterhaltung gefiel mir nicht. Er wollte mich auf etwas hinweisen, 
das ich bislang erfolgreich verdrängt hatte, damit es zwischen Cain und mir 
kein böses Blut gab. Ich hatte ihm verziehen. Schluss. Aus. Ich wollte ihm 
gegenüber jetzt keine Bitterkeit aufkommen lassen. 

»Wir waren ja noch blutjung. Er hat mich eben doch nicht geliebt. Hat es 
sich nur eingebildet. So einfach ist das.« 

Rush seufzte. »Du bist immer noch jung.« 

Irgendwie gefiel mir sein Tonfall nicht, als er das sagte. »Rush, ich bin 
neunzehn! Ich habe mich drei Jahre lang ganz allein um meine Mutter 
gekümmert und sie ohne die Unterstützung meines Vaters in den Tod 
begleitet. Die meiste Zeit fühle ich mich wie vierzig, glaub mir.« 

Rush fasste über das Bett und legte seine Hand auf meine. »Du hättest das 
nicht allein durchmachen dürfen.« 

Richtig. Aber ich hatte keine Wahl. Ich hatte meine Mom geliebt. Sie hätte 
ein besseres Leben verdient gehabt. Das Einzige, das die Schmerzen 
erträglicher machte, war der Gedanke, dass Mom und Valerie nun 
zusammen waren. Sie hatten einander. Nun wollte ich aber nicht mehr über 
mich reden. Sondern etwas über Rush erfahren. 

»Hast du eigentlich einen Job?«, fragte ich. 

Rush lachte in sich hinein und drückte mir die Hand, ließ sie aber nicht 
los. »Glaubst du denn, jeder, der mit dem College fertig ist, braucht einen 
Job?« 

Ich zuckte die Achseln. Ich hatte schon immer gedacht, dass man sich mit 
etwas beschäftigen musste. Rush brauchte doch irgendein Ziel vor Augen. 
Selbst wenn er das Geld nicht brauchte. 

»Als ich mit dem College fertig war, hatte ich dank meines Vaters genug 
Geld auf der Bank, um den Rest meines Lebens nicht mehr arbeiten zu 
müssen«, erklärte Rush und warf mir mit diesen sexy Augen, die von 
dichten schwarzen Wimpern umsäumt wurden, einen Blick zu. »Doch nach 


ein paar Wochen, in denen ich nichts als Party machte, begriff ich, dass ich 
eine Aufgabe brauchte. Also fing ich an, mich für den Aktienmarkt zu 
interessieren. Und wie’s aussieht, habe ich das richtige Händchen dafür. 
Zahlen waren schon immer mein Ding. Außerdem unterstütze ich Habitat 
for Humanity, eine Organisation, die sich weltweit bemüht, bedürftigen 
Menschen sichere Unterkünfte zu verschaffen. Ein paar Monate im Jahr 
packe ich da auch vor Ort richtig mit an. Und im Sommer mache ich mich 
möglichst von allem los, komme hierher und entspanne.« 

Diese Antwort hatte ich nicht erwartet. 

»Wieso schaust du so überrascht? Das könnte ich ja fast schon als 
Beleidigung auffassen«, sagte Rush in neckendem Ton. 

»Mit so einer Antwort habe ich einfach nicht gerechnet«, erwiderte ich 
aufrichtig. 

Rush zuckte die Achseln und zog seine Hand weg. Ich wollte sie 
festhalten, tat es aber nicht. Was Berührungen anging, war er fertig mit mir. 

»Wie alt bist du?« 

Rush grinste. »Zu alt, um mit dir in diesem Zimmer zu sein, und, 
verdammt noch mal, um einiges zu alt für die Gedanken, die ich hege, was 
dich angeht.« 

Er war Anfang zwanzig. Musste er einfach sein. Viel älter sah er nicht 
aus. »Nur zur Erinnerung: Ich bin neunzehn. Und in einem halben Jahr 
werde ich zwanzig. Ich bin also kein Baby mehr.« 

»Nein, süße Blaire, ein Baby bist du ganz bestimmt nicht mehr. Aber ich 
bin vierundzwanzig und, ja, übersättigt und abgestumpft. Mein Leben ist 
nicht normal verlaufen, und ich habe einen Haufen Scheiße gebaut. Ich habe 
dir ja gesagt, es gibt da Dinge, die du nicht weißt. Und ich rate dir: Lass die 
Finger von mir.« 

Also war er fünf Jahre älter als ich. Das ging ja eigentlich. Er spendete für 
Habitat for Humanity und half sogar eigenhändig beim Bau von Häusern 
mit. Was konnte da so schlimm an ihm sein? Er hatte ein Herz. Er hatte 
mich bei sich aufgenommen. 

»Ich glaube, du siehst dich in einem falschen Licht«, sagte ich. »In meinen 
Augen bist du etwas Besonderes.« 


Rush presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. »Du kennst 
eben mein wahres Ich nicht. Weißt nicht, was ich schon alles verbockt 
habe.« 

»Vielleicht.« Ich beugte mich vor. »Aber das bisschen, das ich von dir 
kenne, ist nicht ganz schlecht. Allmählich komme ich zu dem Schluss, es 
könnte noch eine andere Facette von dir geben.« 

Rush hob den Blick. Am liebsten hätte ich mich auf seinem Schoß 
zusammengekringelt und stundenlang nur in diese Augen geschaut. Er 
öffnete den Mund, um etwas zu antworten ... Doch da hatte ich schon etwas 
Silbernes in seinem Mund glänzen sehen. 

Ich rutschte näher zu ihm. »Was hast du da im Mund?« Gebannt sah ich 
auf seine Lippen. 

Rush machte den Mund auf und streckte langsam seine Zunge heraus. Er 
hatte ein Zungenpiercing und trug ein silbernes Barbell. 

»Tut das weh?« Ich sah mir seine Zunge genauer an. Ich hatte noch nie 
jemanden mit einem Zungenpiercing kennengelernt. 

Er ließ sie wieder verschwinden und grinste. »Nein.« 

Ich musste an die Tätowierungen auf seinem Rücken denken, die ich an 
dem Abend gesehen hatte, als er es auf der Veranda mit dieser einen Frau 
getrieben hatte. »Was sind das eigentlich für Tätowierungen auf deinem 
Rücken?« 

»Das unten ist ein Adler mit ausgebreiteten Schwingen. Darüber das 
Emblem von Slacker Demon. Als ich siebzehn war, hat mich mein Dad auf 
ein Konzert in L.A. mitgenommen, und im Anschluss bekam ich dann meine 
erste Tätowierung. Er wollte sein Bandlogo auf meinem Körper verewigen. 
Jedes Mitglied von Slacker Demon trägt genau an derselben Stelle so eine 
Tätowierung. Direkt hinter der linken Schulter. Obwohl Dad an diesem 
Abend total zugedröhnt war, habe ich trotzdem wirklich schöne 
Erinnerungen daran. In meiner Kindheit hatte ich nicht allzu viele 
Gelegenheiten, Zeit mit ihm zu verbringen. Aber bei jeder unserer 
Begegnungen bekam ich entweder eine neue Tätowierung oder ein Piercing 
verpasst.« 


Er hatte noch mehr Piercings. Unwillkürlich fiel mein Blick auf seine 
Brust. Ein leises Lachen lief mich zusammenfahren, und ich merkte, dass er 
mich dabei ertappt hatte, wie ich ihn angestarrt hatte. 

»Blaire, Süße, da sind keine. Die anderen habe ich an den Ohren. Mit 
neunzehn habe ich mich dann gegen weitere Tätowierungen und Piercings 
gewehrt.« 

Hatte Rush sie eigentlich gar nicht haben wollen? Hatte sein Dad ihn dazu 
gezwungen? Weil die ganze Band sie hatte? 

»Was habe ich gesagt, dass du so ein finsteres Gesicht machst?« Er 
drückte mir mit einem Finger das Kinn nach oben, sodass ich ihn ansehen 
musste. 

Damit wollte ich lieber nicht herausrücken. Ich fand es gerade so schön 
mit ihm. Und sobald ich eine zu persönliche Frage stellte, war er weg, das 
war mir klar. »Als du mich gestern Abend geküsst hast, da habe ich von 
diesem Silberding gar nichts mitgekriegt.« 

Rush senkte die Augenlider und beugte sich vor. »Da hatte ich es auch 
nicht drin.« 

Jetzt aber schon. 

»Wenn du jemanden damit, äh, küsst, spürt der das dann?« 

Rush zog scharf die Luft ein. Sein Mund war meinem ganz nahe. »Blaire, 
sag mir, dass ich gehen soll. Bitte!« 

Wenn er drauf und dran war, mich zu küssen, würde ich einen Teufel tun, 
ihm das zu sagen. Ich wollte ihn bei mir. Und ich wollte mit ihm samt 
diesem Ding im Mund herumknutschen. 

»Du hättest es gemerkt. Du würdest es überall spüren, wo ich dich küssen 
würde. Und du würdest es genießen«, flüsterte er mir ins Ohr, ehe er mir 
einen Kuss auf die Schulter drückte und tief einatmete. Roch er an mir? 

»Hast du ... hast du denn vor, mich wieder zu küssen?«, fragte ich 
atemlos, als er die Nase an meinen Hals drückte und wieder einatmete. 

»Das würde ich gern, ja. Verdammt gern sogar, aber ich bemühe mich, 
artig zu sein«, murmelte er. Ich spürte seinen Atem auf meiner Haut. 

»Könntest du das Artigsein denn nicht vielleicht einen Kuss lang 
vergessen? Bitte!« Ich rutschte noch näher zu ihm. Noch ein Stück, und ich 


saß auf seinem Schoß. 

»Süße Blaire, so unfassbar süß!« Mit den Lippen berührte er die Kurve 
zwischen meinem Hals und meiner Schulter. Wenn er so weitermachte, 
würde ich zu betteln anfangen. 

Seine Zunge streifte kurz die zarte Haut an meinem Nacken, dann 
arbeitete er sich küssend an meinem Kinn entlang, bis sein Mund über 
meinem schwebte. Ich wollte gerade auf meine Bitte zurückkommen, als er 
mir mit einem sanften Kuss auf die Lippen zuvorkam. Dann zog er sich 
zurück, wenn auch nur ein klein wenig. Noch immer wärmte sein Atem 
meine Lippen. 

»Blaire, ich bin kein Romantiker. Ich küsse und schmuse nicht. Bei mir 
geht’s nur um Sex. Du verdienst aber jemanden, der dich küsst und der mit 
dir schmust. Ich ficke gern, Baby. Du bist viel zu schade für jemanden wie 
mich. Wenn ich auf etwas Lust habe, dann nehme ich’s mir. Aber du bist 
einfach zu süß. Diesmal muss ich es mir verkneifen.« 

Ich weiß nicht wie, aber er schaffte es, dass mich bei seinen 
unanständigen Worten ein heißes Prickeln durchfuhr. Erst als er aufstand 
und den Türgriff umfasste, ging mir auf, dass er gehen wollte. Wieder. Mich 
wieder in diesem Zustand zurücklassen wollte. 

»Ich kann jetzt nicht mehr reden. Nicht heute Abend. Nicht so allein mit 
dir hier.« Die Traurigkeit in seiner Stimme versetzte mir einen Stich. Dann 
war er weg. 

Ich lehnte mich an das Kopfteil des Bettes und stöhnte frustriert auf. 
Wieso hatte ich ihn in mein Zimmer gelassen? Für solche Heiß-Kalt- 
Spielchen war ich einfach nicht geschaffen. Wohin er jetzt wohl ging? 
Genügend Frauen waren jedenfalls da. Solche, mit denen er bedenkenlos 
herummachen würde, wenn sie ihn darum baten. 

Über meinem Kopf hörte ich Fußgetrappel. An Schlaf war noch eine 
ganze Weile nicht zu denken. In meinem Zimmer bekam ich den 
Budenkoller, und Woods erwartete mich. Es gab keinen Grund, ihn zu 
versetzen. Ich war zwar nicht mehr in der Stimmung für eine 
Strandunterhaltung, aber persönlich absagen konnte ich ihm ja zumindest. 


Als ich in die Küche kam, entdeckte ich Grant, der gerade - mit dem 
Rücken zu mir - irgendeine Frau an die Küchentheke presste, die ihm mit 
den Händen durch die wilden braunen Locken fuhr. Sie wirkten 
ausgesprochen beschäftigt. Leise ging ich durch die Tür ins Freie und hoffte, 
ich würde nicht auf noch mehr solcher Paare stoßen. 

»Dachte gar nicht, dass du noch auftauchen würdest«, ertönte Woods’ 
Stimme aus der Dunkelheit. 

Ich wandte mich um und entdeckte ihn am Geländer, von wo aus er mich 
beobachtet hatte. Ich bekam Gewissensbisse, dass ich nicht gleich zu ihm 
gekommen war und ihm gesagt hatte, dass aus unserer Verabredung nichts 
würde. Sobald Rush mit im Spiel war, war ich nicht mehr imstande, 
vernünftige Entscheidungen zu treffen. 

»Tut mir leid. Es kam mir was dazwischen.« Auf lange Erklärungen hatte 
ich keine Lust. 

»Ich habe gesehen, wie Rush aus dieser kleinen Abstellkammer 
herausgekommen ist, in der er dich wohnen lässt«, erwiderte er. 

Ich biss mir auf die Lippen und nickte. Erwischt! Ich konnte genauso gut 
alles zugeben. 

»Lang geblieben ist er ja nicht. War’s ein freundlicher Besuch, oder hat er 
versucht, dich rauszuschmeißen?« 

Es war ... es war ein netter Besuch. Wir hatten uns unterhalten. Bis zu 
dem Moment, da ich ihn gebeten hatte, mich zu küssen, hatte es Spaß 
gemacht. Ich hatte seine Gesellschaft genossen. »Nur ein freundlicher 
Plausch«, erklärte ich. 

Woods lachte trocken auf und schüttelte den Kopf. »Wieso nur glaube ich 
dir das nicht?« 

Weil er nicht blöd war. Ich zuckte die Achseln. 

»Und unsere Verabredung, zum Strand hinunterzugehen, steht die noch?« 

Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bin zu müde. Ich wollte nur noch mal 
ein bisschen frische Luft schnappen und dich hoffentlich irgendwo 
entdecken, um es dir zu sagen.« 

Woods lächelte mich enttäuscht an und stieß sich vom Geländer ab. »Hm, 
na gut. Bitten werde ich dich nicht darum.« 


»Das hätte ich von dir auch nicht erwartet.« 

Er ging davon, und ich wartete, bis er im Haus war, ehe ich erleichtert 
aufatmete. War ja gar nicht so schlimm gewesen. Vielleicht hielt er sich ja 
künftig ein bisschen zurück. Solange ich mir nicht im Klaren darüber war, 
wie ich mit dieser Faszination für Rush umgehen sollte, brauchte ich keine 
weiteren Verwirrungen. 

Ich wartete noch einige Minuten ab, ehe ich ihm ins Haus folgte. Grant 
und das Mädchen waren aus der Küche verschwunden. Sie hatten sich 
vermutlich an einen ruhigeren Ort verzogen. Ich ging in Richtung 
Speisekammer, als Rush mit einer kichernden Brünetten in die Küche kam. 
Sie hing an seinem Arm und hatte Schwierigkeiten, gerade zu laufen. 
Entweder lag das an ihrem Alkoholpegel oder den High Heels, auf denen sie 
daherwackelte. 

»Aber du hast es doch versprochen«, nuschelte sie und küsste ihn auf den 
Arm, den sie umklammerte. Japp, betrunken. 

Rushs Blick begegnete meinem. Hatte er sie geküsst? Vermutlich hatte sie 
ihn nicht einmal darum bitten müssen. Bestimmt schmeckte sie nach Bier. 
Machte ihn so was an? 

»Wenn du willst, zieh ich gleich hier mein Höschen aus.« Dass sie nicht 
allein waren, schien sie nicht zu kümmern. 

»Babs, ich hab’s dir gesagt - nein! Ich bin nicht interessiert«, sagte er, 
ohne den Blick von mir abzuwenden. Er ließ sie abblitzen. Und er wollte, 
dass ich es mitbekam. 

»Ich werde ungezogen sein«, sagte sie laut und brach dann in Gelächter 
aus. 

»Nee, nur nervig. Du bist betrunken, und dein Gegacker geht mir auf den 
Keks!« Noch immer hielt er seine Augen auf mich gerichtet. 

Ich senkte den Blick und ging weiter Richtung Speisekammer, als Babs 
schließlich Notiz von mir nahm. »Hey, die da will dir was von deinen 
Vorräten klauen!«, flüsterte sie laut. 

Ich lief rot an. Verdammt noch mal, wieso war mir das peinlich? Das war 
doch doof. Sie war hackedicht. Wen kümmerte es, was sie dachte? 

»Sie wohnt hier und kann haben, was sie will«, erwiderte Rush. 


Ich riss den Kopf hoch und hielt nun seinem Blick stand. 

»Die wohnt hier?«, nuschelte Babs. 

Rush tat, als hätte er sie gar nicht gehört. Ich sah ihn finster an und 
entschied, dass die einzige Zeugin, die wir hatten, sich am nächsten Morgen 
sowieso an nichts mehr erinnern würde. »Lass dir nichts vormachen, Babs! 
Ich bin der unerwünschte Gast, der unter der Treppe schläft. Ich hätte schon 
ein paar Wünsche, aber Rush schlägt sie mir leider alle aus.« 

Ich wartete seine Reaktion nicht ab. Ich machte die Tür auf und ging 
hinein. Eins zu null für mich. 


Kapitel"! 


Ich saß auf meinem Bett und aß mein letztes Erdnussbutter-Sandwich, 
wischte mir die Krümel vom Schoß und stand auf. Demnächst würde ich 
mir einen neuen Vorrat davon anschaffen müssen. 

Heute war mein freier Tag, und ich wusste noch nicht genau, was ich 
unternehmen wollte. Den Großteil der Nacht hatte ich mich schlaflos im 
Bett gewälzt und an Rush gedacht und daran, wie dumm ich doch war. Was 
musste er eigentlich noch tun, um mich davon zu überzeugen, dass er mir 
nur ein guter Freund sein wollte? Gesagt hatte er es ja oft genug. Er würde 
nie mehr in mir sehen, ich konnte meine Versuche also einstellen. Den 
Annäherungsversuch gestern Abend hätte ich mir sparen können. Er wollte 
mich nicht küssen. Ich konnte nicht fassen, dass ich ihn angebettelt hatte, es 
zu tun. 

Als ich in die Küche kam, duftete es dort lecker nach gebratenem Speck, 
und wäre Rush nicht lediglich mit einer Pyjamahose bekleidet am Herd 
gestanden, hätte ich mich ganz diesem köstlichen Duft hingegeben. Doch 
der Anblick seines nackten Rückens lenkte mich davon ab. 

Er warf einen Blick zu mir und lächelte. »Guten Morgen. Muss dein freier 
Tag sein.« 

Ich nickte und überlegte, was eine gute Freundin darauf antwortete. 
Keinerlei Regelverstöße mehr! Ich würde ja sowieso bald ausziehen. 

»Riecht gut hier!«, erwiderte ich. 

»Hol mal zwei Teller. Ich mache uns einen Killer-Bacon'!« 

»Ich habe schon gegessen, aber vielen Dank fürs Angebot!« 

Rush legte die Gabel weg und drehte sich zu mir um. »Schon gegessen? 
Wie denn? Du bist doch gerade erst aufgestanden!« 

»Ich habe in meinem Zimmer Erdnussbutter und Brot.« 


Rush sah mich durchdringend an. »Warum zum Teufel bewahrst du 
Erdnussbutter und Brot in deinem Zimmer auf?« 

Weil ich nicht wollte, dass seine unzähligen Freunde sie mir wegaßen. 
Das sagte ich so allerdings lieber nicht. »Na ja, das ist ja hier nicht meine 
Küche. Daher bewahre ich all meine Sachen in meinem Zimmer auf.« 

Rush erstarrte, und ich fragte mich, wieso er plötzlich so wütend wirkte. 
»Willst du mir etwa erzählen, wenn du hier bist, isst du nichts außer Brot 
und Erdnussbutter? Nichts sonst? Das kaufst du dir, hortest es da drin, und 
das ist alles, was du isst?« 

Ich nickte, unsicher, wieso er deswegen so ein Tamtam machte. 

Rush schlug mit der Hand auf die Arbeitsfläche und wandte sich fluchend 
wieder dem Bacon zu. 

»Hol dein Zeug und zieh nach oben. Such dir irgendein Zimmer links 
vom Flur aus, das dir gefällt. Und schmeiß diese verdammte Erdnussbutter 
in den Müll! Bedien dich in dieser Küche, wann immer du magst!« 

Ich rührte mich nicht. Was war denn plötzlich in ihn gefahren? 

»Wenn du hier weiter wohnen willst, Blaire, dann beweg deinen süßen 
Arsch jetzt nach oben. Und wenn du wieder runterkommst, isst du vor 
meinen Augen gefälligst was aus meinem gottverdammten Kühlschrank!« 

Er war sauer. Auf mich? 

»Wieso möchtest du, dass ich nach oben ziehe?«, fragte ich vorsichtig. 

Rush ließ das letzte Baconstück auf ein Stück Küchenpapier gleiten, 
schaltete den Gasherd aus und sah dann wieder zu mir. 

»Ich will es einfach. Ich hasse es, abends mit dem Gedanken ins Bett zu 
gehen, dass du unter meiner Treppe schläfst. Und nun habe ich auch noch 
das Bild vor mir, wie du ganz allein in dieser Kammer Erdnussbutter- 
Sandwiches mampfst. Jetzt reicht’s mir einfach!« 

Okay, völlig gleichgültig war ich ihm also doch nicht. 

Sollte mir recht sein. Ich machte kehrt, ging in meine Kammer zurück, zog 
den Koffer unterm Bett hervor und nahm das fast leere Glas Erdnussbutter 
und die Tüte mit den letzten vier Brotscheiben heraus. Ich würde das in die 
Küche bringen und mir dann oben ein Zimmer aussuchen. Mir wurde 


schwer ums Herz. Die Kammer hier war mir zu einem Zufluchtsort 
geworden. Oben war ich längst nicht mehr so für mich. 

Zurück in der Küche stellte ich Erdnussbutter und Brot auf der 
Küchentheke ab und ging dann Richtung Flur. Den Augenkontakt zu Rush 
vermied ich. Er stand an der Theke und klammerte sich daran fest, als würde 
er gegen den Drang ankämpfen zu explodieren. Wollte er mich doch wieder 
unter die Treppe schicken? Kein Problem! 

»Ich muss nicht unbedingt nach oben. Ich mag die Kammer«, erklärte ich 
und beobachtete, wie sein Griff noch fester wurde. 

»Du gehörst aber in eines der oberen Zimmer. Und nicht unter die Treppe. 
Da hast du noch nie hingehört.« 

Er wollte, dass ich oben wohnte. Ich kapierte seinen plötzlichen 
Sinneswandel nicht. 

»Würdest du mir dann zumindest sagen, welches Zimmer ich nehmen 
soll? Ich fände es komisch, wenn ich mir selbst eins aussuchen würde. Ist ja 
nicht mein Haus.« 

Rush löste endlich seinen Todesgriff von der Küchentheke und drehte sich 
zu mir um. »Die drei Zimmer links sind alles Gästezimmer. Der Blick aus 
dem letzten würde dir gefallen, glaube ich. Er geht direkt aufs Meer hinaus. 
Doch das Zimmer in der Mitte hat auch etwas und erinnert mich an dich: Es 
ist ganz in Weiß mit blassrosa Akzenten eingerichtet. Such du dir also lieber 
selbst eins aus. Welches auch immer. Und dann komm wieder her und iss 
was.« 

Jetzt fing er schon wieder mit diesem Essenskram an! 

»Aber ich habe keinen Hunger mehr ...« 

»Wenn du mir noch einmal erzählst, du hättest diese verdammte 
Erdnussbutter gegessen, dann schmeiße ich sie zum Fenster raus!« Er 
verstummte und holte tief Luft. »Bitte, Blaire. Komm und iss was. Tu’s für 
mich!« 

Als ob irgendeine Frau auf Erden da Nein sagen könnte! Ich nickte und 
begab mich dann auf Zimmersuche. 


Das erste Zimmer gefiel mir nicht. Es ging zum Vorgarten hinaus und war 
in dunklen Farben gehalten. Ganz zu schweigen davon, dass es gleich neben 
der Treppe lag und man bei Partys das Treppauf, Treppab aus nächster Nähe 
mitbekam. Auf dem Kingsize-Bett im Zimmer daneben lag eine weiße 
Rüschendecke, auf der rosa Kissen drapiert waren. An der Zimmerdecke 
hing ein silberner Kronleuchter. Richtig hübsch. Mit so einem Zimmer hätte 
ich in Rushs Haus gar nicht gerechnet. Andererseits wohnte seine Mutter 
schließlich auch noch hier. 

Ich öffnete die Tür zum letzten Zimmer. Die großen Fenster reichten vom 
Boden bis zur Decke, und man konnte direkt aufs Meer hinausblicken. Ich 
war hin und weg. Hier dominierten blassblaue und zartgrüne Töne. Der 
eigentliche Hingucker aber war das Kingsize-Bett, das aus Treibholz 
gezimmert zu sein schien. Oder zumindest das Kopf- und das Fußteil davon. 
Ich stellte meinen Koffer ab und ging in das angrenzende Badezimmer. 
Weiße, flauschige Handtücher und teure Seifen lagen dekorativ auf weißem 
Marmor. Bis auf ein paar blaue und grüne Farbtupfer war das Bad in Weiß 
gehalten. 

In der runden Badewanne befanden sich Wasserdüsen. Ein Jacuzzi, das 
war mir klar, auch wenn ich noch nie einen gesehen hatte. War ich vielleicht 
im falschen Zimmer gelandet? Das konnte ja wohl kein Gästezimmer sein. 
Wenn ich hier gewohnt hätte, dann wäre das mein Wunschzimmer gewesen. 

Aber es war das einzige auf der linken Flurseite. Also musste es eines der 
Zimmer sein, von denen er gesprochen hatte. Ich verließ das Badezimmer 
wieder. Ich würde Rush sagen, ich hätte mir dieses Zimmer ausgesucht. Er 
würde es mir sicherlich sagen, wenn ich etwas missverstanden hatte. Ich 
stellte meinen Koffer an die Wand und ging wieder hinunter. Rush saß mit 
einem Teller Bacon und Rührei am Tisch. Er sah sofort zu mir auf. 

»Und, hast du dir eins ausgesucht?« 

Ich nickte. »Ja, ich denke schon. Das, von dem du sagtest, es habe so einen 
tollen Ausblick, ist das in Grün- und Blautönen gehalten?« 

Rush lächelte. »Genau.« 


»Und dir ist es recht, wenn ich das nehme? Es ist traumhaft. Wenn das 
mein Haus wäre, dann würde ich dieses wollen.« 

Rush grinste noch breiter. »Du hast mein Zimmer noch nicht gesehen!« 

»Liegt das auf derselben Etage?« 

Rush nahm sich ein Stück Bacon. »Nein. Meins nimmt das gesamt oberste 
Stockwerk ein.« 

»Du meinst, die ganzen Fenster da oben gehören zu einem einzigen 
Raum?« Von außen sah das oberste Stockwerk aus, als wäre es aus Glas 
gemacht. Ich hatte mich immer gefragt, ob das Einbildung sei oder ob es in 
mehrere Räume unterteilt sei. 

Rush nickte. »Japp.« 

Dieses Zimmer musste ich sehen. Leider bot er nicht an, es mir zu zeigen. 
Und zu fragen traute ich mich nicht. 

»Hast du deine Sachen schon verstaut?« Er steckte sich den Bacon in den 
Mund. 

»Nein, ich wollte lieber erst noch mal mit dir sprechen. Und meine Sachen 
kann ich eigentlich gleich im Koffer lassen. Bin ja wahrscheinlich eh nur 
noch bis Ende nächster Woche hier. Das Trinkgeld im Club ist wirklich gut, 
und ich habe das meiste davon gespart.« 

Rush hörte auf zu kauen und sah nach draußen. Sein Blick wirkte 
undurchdringlich. Ich schaute auch hinaus, sah aber nichts weiter als den 
leeren Strand. 

»Blaire, du kannst so lange bleiben, wie du willst.« 

Seit wann? Er hatte gesagt, er gäbe mir einen Monat. Ich schwieg. 

»Setz dich neben mich und iss etwas, komm schon.« Er zog neben sich 
einen Stuhl heraus, und ich setzte mich wortlos an den Tisch. Der Bacon 
roch köstlich, und von Erdnussbutter hatte ich, ehrlich gesagt, die Nase voll. 

Rush schob mir seinen Teller hin. »Bitte, greif zu!« 

Ich nahm ein Stück Bacon und biss hinein. Er war knusprig und mit 
gerade der richtigen Menge an Fett. Ich aß es ganz auf, und wieder schob 
mir Rush seinen Teller hin. »Nimm dir noch ein Stück.« 

Angesichts seines plötzlichen Bedürfnisses, mich zu füttern, verkniff ich 
mir mühsam ein Kichern. Ich nahm mir noch ein Baconstück und 


verdrückte auch das genüsslich. 

»Was hast du heute so vor?«, fragte Rush. 

Ich zuckte die Achseln. »Weiß noch nicht. Habe gedacht, ich sehe mich 
mal nach einem Apartment um.« 

An Rushs Kiefer zuckte ein Nerv, und er spannte sich am ganzen Körper 
an. »Jetzt hör mal auf, immerzu vom Ausziehen zu reden, okay? Ich möchte, 
dass du hierbleibst, bis unsere Eltern zurück sind. Wenn du allein wohnen 
willst, solltest du das vorher mit deinem Dad besprechen. Das ist ja 
schließlich nicht ganz ungefährlich. Du bist zu jung dafür.« 

Jetzt musste ich aber doch lachen. Das war doch wirklich albern! »Zu 
jung? Was hast du nur immer mit meinem Alter? Ich bin neunzehn. 
Erwachsen. Da kann ich ohne Weiteres allein wohnen. Außerdem komme 
ich mit einer Waffe bestens zurecht. Ich treffe ein bewegliches Ziel besser als 
die meisten Polizeibeamten. »Nicht ganz ungefährlich< und »zu jung« kannst 
du also vergessen.« 

Rush hob eine Braue. »Du besitzt also wirklich eine Pistole?« 

Ich nickte. 

»Und ich dachte, Grant hätte einen Witz gemacht. Sein Sinn für Humor 
ist manchmal ziemlich daneben.« 

»Nope. Ich habe sie ihm vor die Nase gehalten, als er mich an meinem 
ersten Abend hier überraschte.« 

Rush lachte, lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor seinem 
muskulösen Oberkörper. Ich zwang mich, meinen Blick nicht von seinen 
Augen weiter nach unten wandern zu lassen. 

»Da wäre ich zu gern dabei gewesen.« 

Ich schwieg. Ich hatte den Abend in keiner schönen Erinnerung und 
wenig Lust, noch mal genauer darauf einzugehen. 

»Dass du hierbleibst, möchte ich doch nicht nur wegen deines Alters. Ich 
habe schon mitbekommen, dass du auf dich selbst aufpassen kannst oder es 
zumindest meinst. Ich möchte es auch, weil ... na, weil ich es schön finde, 
dich hier zu haben. Warte, bis dein Dad zurückkommt. Eine Aussprache 
scheint ja ohnehin längst überfällig zu sein. Dann kannst du immer noch 
sehen, wie’s weitergeht. Aber erst mal gehst du hoch und packst aus. Denk 


an all das Geld, das du auf diese Weise sparst. Wenn du dann wirklich 
ausziehst, hast du ein hübsches Polster auf dem Konto.« 

Er wollte, dass ich blieb. Mein Mund verzog sich zu einem törichten 
Lächeln, und ich war machtlos dagegen. Ich würde bleiben, und er hatte 
recht, ich konnte Geld sparen. Wenn Dad erst wieder da war, würde ich mit 
ihm reden, dann ausziehen. Es gab keinen Grund zu gehen, wenn Rush mich 
dahaben wollte. 

»Okay, wenn’s dir wirklich ernst damit ist, dann danke'« 

Rush nickte, beugte sich dann vor, stützte die Ellbogen auf den Tisch und 
richtete seine silbern schimmernden Augen auf mich. »Es ist mir ernst 
damit. Das heißt allerdings auch, dass unsere Abmachung von wegen »gute 
Freunde« unbedingt eingehalten werden muss!« 

Da hatte er recht. Es würde schwierig werden, wenn wir beide unter 
einem Dach wohnten und etwas miteinander anfingen. Außerdem würde er 
am Ende des Sommers sowieso von hier weg in eines seiner anderen Häuser 
ziehen. Den Kummer wollte ich mir ersparen. 

»Einverstanden«, erwiderte ich. Doch noch immer schien er sich nicht zu 
entspannen. 

»Außerdem bedienst du dich jetzt aus meinem Kühlschrank, wenn du hier 
bist.« 

Ich schüttelte den Kopf. Nie im Leben. Ich war kein Schmarotzer. 

»Blaire, darüber gibt es überhaupt keine Diskussion. Ich meine es so, und 
du machst das so. Aus, basta!« 

Ich schob meinen Stuhl zurück und stand auf. »Nichts da. Ich kaufe mir 
selbst etwas. Ich bin kein ... Ich bin nicht so wie mein Vater.« 

Rush murmelte etwas, schob dann ebenfalls seinen Stuhl zurück und 
erhob sich. »Meinst du etwa, das ist mir nicht schon aufgefallen? Du pennst 
ohne zu murren in einer verdammten Besenkammer. Du räumst mir 
hinterher. Du isst nicht anständig. Mir ist bewusst, dass du das krasse 
Gegenteil von deinem Vater bist. Aber du bist Gast in meinem Haus, und ich 
möchte, dass du dich hier bedienst und meine Küche als deine betrachtest!« 

Oh, oh, ein heikles Thema. »Ich werde die Sachen, die ich kaufe, in deiner 
Küche unterbringen und sie hier essen. Besser so?« 


»Wenn du nichts weiter einzukaufen gedenkst als Erdnussbutter und Brot, 
dann nein. Ich will, dass du dich anständig ernährst!« 

Ich wollte gerade den Kopf schütteln, als er meine Hände ergriff. »Blaire, 
das Wissen, dass du etwas Richtiges isst, macht mich glücklich. Jede Woche 
kauft Henrietta in der Erwartung ein, dass ich haufenweise Gäste habe. Es 
gibt also mehr als genug. Bitte. Iss. Davon.« 

Ich knabberte an meiner Unterlippe, um beim Anblick seiner flehenden 
Miene nicht laut loszuprusten. 

»Machst du dich über mich lustig?«, fragte er schmunzelnd. 

»Ein bisschen vielleicht?« 

»Heifßt das, du wirst von meinen Sachen essen?« 

Ich seufzte. »Nur, wenn ich sie wöchentlich bezahlen darf.« 

Er schien protestieren zu wollen, und ich zog meine Hände weg und 
machte Anstalten zu gehen. 

»Wohin gehst du?« 

»Ich diskutiere nicht mehr mit dir. Ich esse hier, wenn ich dafür bezahlen 
darf. Auf etwas anderes lasse ich mich nicht ein. Schluss, aus.« 

»Gut, bitte. Dann zahle eben«, knurrte Rush. 

Ich warf einen Blick zu ihm zurück. »Ich packe jetzt mal aus. Dann nehme 
ich ein Bad in dieser wundervollen großen Badewanne, und danach ...? 
Keine Ahnung. Ich habe erst heute Abend was vor.« 

Er zog die Brauen zusammen. »Mit wem?« 

»Mit Bethy.« 

»Bethy? Die vom Country Club, mit der Jace herummacht?« 

»Darf ich korrigieren: die vom Country Club, mit der Jace herumgemacht 
hat. Sie ist schlauer geworden und sieht sich anderswo um. Wir gehen heute 
Abend nämlich in einen echten Country Club und schleppen echte Kerle 
ab.« 

Seine Antwort wartete ich nicht ab. Ich eilte zur Treppe und stürmte 
hinauf. Sobald ich mein neues Zimmer erreicht hatte, schloss ich die Tür 
hinter mir und seufzte erleichtert auf. 


Kapitel 12 


Für Rushs Partys mochte ich nicht die richtigen Klamotten haben, für eine 
Honky-Tonk-Kneipe dagegen war ich perfekt ausgerüstet. Auch wenn mein 
blauer Jeansrock, den ich schon eine Weile nicht mehr getragen hatte, 
knapper saß als gedacht. Doch das war schon okay so, vor allem mit meinen 
Stiefeln zusammen. 

Rush musste gegangen sein, als ich mein Bad genommen hatte, und war 
auch noch nicht wieder zurück. Ich fragte mich, ob seine Freunde während 
einer Party auch in mein Zimmer durften. Der Gedanke, dass es Fremde auf 
meinem Bett trieben, gefiel mir gar nicht. Ich fand, eigentlich sollte es dort 
überhaupt niemand treiben außer mir. Ich hätte Rush ja gern danach gefragt, 
wusste aber nicht, wie ich das am geschicktesten anstellen sollte. 

Wenn ich ihn nicht mehr sah, würde ich nicht wissen, was mich bei 
meiner Rückkehr erwartete. Sollte ich einplanen, dass ich nachher noch die 
Bettwäsche wechseln musste? Kein schöner Gedanke. Gerade, als ich die 
Treppe hinunterging, wurde die Haustür aufgeschlossen, und Rush kam 
herein. Bei meinem Anblick erstarrte er und musterte mich dann von Kopf 
bis Fuß. Gut, seine Freunde würde meine Aufmachung nicht vom Hocker 
reißen, doch ich hoffte, dass ich damit nachher bei den Cowboys ein paar 
Blicke auf mich zog. 

»Ach, du meine Fresse«, flüsterte er und zog die Tür hinter sich zu. 

Unterdessen überlegte ich krampfhaft, wie ich am besten das Thema 
»Fremde in meinem Bett« anschnitt. 

»Äh ... willst du in dem Aufzug durch die Clubs ziehen?«, fragte er. 

»Wir wollen in eine Honky-Ionk-Kneipe. Bin mir ziemlich sicher, dass 
das mit euren Clubs nicht zu vergleichen ist«, korrigierte ich ihn. 

Rush fuhr sich mit der Hand durchs kurze dunkle Haar und stieß einen 
Seufzer aus, der irgendwie frustriert und belustigt zugleich klang. Wenn er 


sich über meine Klamotten lustig machen wollte, schmiss ich ihm gleich 
einen meiner Stiefel an den Kopf! 

»Hättet ihr was dagegen, wenn ich mitkomme? Ich war noch nie in einer 
Honky-Tonk-Kneipe.« 

Was? Hatte ich gerade richtig gehört? 

»Du willst mitkommen?«, fragte ich verdutzt. 

Rush nickte, und sein Blick wanderte erneut an mir herab. »Ja, 
allerdings.« 

Warum eigentlich nicht? Gute Freunde unternahmen ja schließlich auch 
mal etwas zusammen. 

»Okay, wenn du willst. Allerdings müssen wir in zehn Minuten los. Bethy 
und ich haben ausgemacht, dass ich sie abhole.« 

»Ich kann auch schon in fünf fertig sein.« Rush stürmte die Treppe hinauf 
und nahm dabei zwei Stufen auf einmal. 

Völlig perplex sah ich ihm nach. Was für eine seltsame Wendung der 
Ereignisse. 


ÄAıs Rush keine fünf Minuten später wieder nach unten kam, hatte er sich 
in eine eng anliegende Jeans und in ein enges schwarzes T-Shirt geworfen, 
auf dem vorn in weißen gotischen Lettern Slacker Demon prangte. Dasselbe 
Emblem, das sich als Tattoo auf seiner Schulter befand. Der silberne 
Daumenring steckte an seinem Finger, und zum ersten Mal, seitdem wir uns 
kannten, befanden sich in seinem Ohrläppchen ein paar kleine Ohrringe. 
Noch nie hatte er so sehr wie der Sohn eines berühmten Rockstars 
ausgesehen. Die schwarzen Wimpern, die die Wirkung eines permanenten 
Lidstrichs hervorriefen, trugen noch dazu bei. 

Als mein Blick wieder bei seinem Gesicht angelangt war, streckte er mir 
die Zunge heraus, auf der mir sein silbernes Zungenpiercing entgegenblitzte. 
»Hab mir gedacht, wenn ich mich schon unter Typen mit Stiefeln und 
Cowboyhüten mische, muss ich meinen Wurzeln treu bleiben. Ich habe Rock 
'n’ Roll im Blut. In eine andere Schublade passe ich einfach nicht.« 


Er grinste verschmitzt, und ich musste lachen. »Heute Abend wirst du 
genauso fehl am Platz wirken wie ich auf deinen Partys. Das wird lustig. Na 
dann mal los, du Brut eines Rockstars«, neckte ich ihn und ging zur Tür. 

Noch ehe ich sie erreicht hatte, war Rush schon da und hielt sie mir auf. 
Wenn er wollte, konnte er so ganz anders sein. »Nachdem wir zu dritt sind«, 
sagte er, »könnten wir doch auch eines meiner Autos nehmen? Da wäre 
mehr Platz als in deinem Pick-up.« 

Ich blieb stehen und sah ihn an. »Das schon, aber wenn wir meinen Pick- 
up nehmen, passen wir besser dazu!« 

Rush zog eine kleine Fernbedienung aus der Hosentasche und öffnete 
damit eines der Garagentore. Ein schwarzer Range Rover mit Metallleisten 
und Hochglanzlackierung kam zum Vorschein. Er hatte recht. Darin säße es 
sich viel bequemer. 

»Damit kannst du Eindruck schinden, keine Frage«, sagte ich. 

»Heißt das, wir nehmen ihn? Ich bin nicht so wild darauf, mit Bethy 
einen Platz zu teilen. Die vergreift sich schon mal gern.« 

Ich grinste. »Sie flirtet eben.« 

Rush hob eine Augenbraue. »Flirten? Das ist ja wohl milde ausgedrückt.« 

»Okay, wenn du meinst. Und wenn du darauf bestehst, können wir auch 
dieses heiße Geschoss hier nehmen.« 

Rush grinste mich frech an und steuerte dann auf die Garage zu. Ich 
folgte ihm zum Wagen. 

Er hielt mir auch diesmal die Tür auf, was ja an sich sehr süß war, jedoch 
gefährlich an ein Date erinnerte. Dabei wollte ich doch auf keinen Fall auf 
falsche Gedanken kommen! Mehr als gute Freunde durften wir schließlich 
nicht sein. »Hältst du allen Frauen die Tür auf?« Ich sah ihn an. Er sollte 
erkennen, was er mit seinem superhöflichen Benehmen anrichtete. 

Sein Lächeln erstarb. »Nein«, erwiderte er, trat dann zurück und ging auf 
die Fahrerseite. Saublöd von mir. Ich hätte mich einfach bedanken und 
ansonsten die Klappe halten sollen. Wieso sollte ausgerechnet ich mit ihm 
über Benimmregeln diskutieren? 

Sobald wir beide im Range Rover saßen, lief? Rush den Motor an und stieß 
wortlos zurück. Ich hasste die Stille. Ich hatte ihm die Stimmung vermiest. 


»Es tut mir leid. Das war doof von mir.« 

Rushs seufzte auf und entspannte sich. Dann schüttelte er den Kopf. 
»Nein, du hast ja recht. Ich habe nur einfach keine weiblichen Freunde und 
weiß) daher nicht so genau, was man macht und was nicht.« 

»Du hältst deinen Dates also die Tür auf? Wie galant! Deine Mutter hat 
dich gut erzogen!« 

Ich verspürte einen Anflug von Eifersucht. Da draußen gab es Frauen, die 
in den Genuss solcher Aufmerksamkeiten seinerseits kamen. Frauen, mit 
denen er weggehen und mehr als nur gut Freund sein wollte. 

»Eigentlich, nicht, nein. Ich ... du ... du wirkst nur wie die Art Frau, die es 
verdient, dass man ihr die Tür aufhält. Mir kam das gerade einfach richtig 
vor. Aber schon klar, was du meinst. Wenn wir Freunde sein wollen, dann 
muss es irgendwo Grenzen geben.« 

Mein Herz schmolz noch ein bisschen. 

»Danke, dass du sie mir aufgehalten hast. Das war lieb von dir.« 

Rush zuckte wortlos die Achseln. 

»Wir müssen Bethy im Club abholen. Und zwar am Büro hinter dem 
Clubhaus. Sie musste heute arbeiten. Duschen und umziehen wollte sie sich 
gleich dort.« 

Rush bog zum Country Club ein. »Wie habt ihr beide euch eigentlich 
kennengelernt?« 

»Wir wurden letztens zusammen für den Getränkeservice auf dem 
Golfplatz eingeteilt. Und brauchten beide eine Freundin, glaube ich. Mit ihr 
hat man Spaß, und sie ist unheimlich locker drauf. Das krasse Gegenteil von 
mir also.« 

Rush lachte auf. »Klingt ja so, als wäre das schlecht. Du möchtest aber 
nicht wie Bethy sein. Glaub mir.« 

Er hatte recht. Ich wollte nicht wie Bethy sein. Aber es war lustig mit ihr. 

Schweigend sah ich zu, wie Rush an der ziemlich teuren und kompliziert 
wirkenden Stereoanlage herumhantierte. Dann ertönte Lips of an Angel von 
Hinder, und ich musste lächeln. Eigentlich hatte ich fast schon mit etwas 
von Slacker Demon gerechnet. 


Als der Range Rover vor dem Bürogebäude hielt, sprang ich gleich aus 
dem Wagen. Bethy würde einen Pick-up erwarten. 

Die Bürotür ging auf, und Bethy kam in roten Ledershorts, einem 
knappen, rückenfreien weißen Top und bis an die Knie reichenden weißen 
Lederstiefeln herausgestakst. 

»Was zum Teufel tust du in einem von Rushs Schlitten?« Sie grinste über 
beide Backen. 

»Er kommt mit. Rush will sich so eine Honky-Tonk-Kneipe auch mal aus 
der Nähe ansehen. Deshalb ...« Ich verstummte und sah zum Range Rover 
hinüber. 

»Damit machst du dir doch alle Chancen bei den Männern kaputt! Ich 
sag’s bloß.« Bethy ging die Treppe hinunter und verschaffte sich einen 
kurzen Überblick über mein Outfit. »Oder auch nicht. Mensch, siehst du 
heiß aus! Ich meine, mir war klar, dass du super aussiehst, aber bei diesem 
Outfit wird’s die Typen reihenweise umhauen. Und echte Cowboystiefel! 
Die hätte ich auch gern. Wo hast du die her?« 

Was für ein tolles Kompliment. Ich hatte so lange keine Freundinnen 
mehr gehabt. Nach Valeries Tod hatten sich die Mädchen, mit denen wir 
befreundet gewesen waren, nach und nach verdünnisiert. Es war, als 
könnten sie nicht mit mir zusammen sein, ohne sich zu erinnern. Und so 
wurde Cain mein einziger Freund. 

»Danke, und was die Stiefel angeht, die habe ich vor zwei Jahren von 
meiner Mom zu Weihnachten bekommen. Sie hatten ihr gehört. Und als sie 
... als sie krank wurde, da hat sie sie mir geschenkt.« 

Bethy runzelte die Stirn. »Deine Mom ist krank geworden?« 

Ich wollte die Stimmung nicht dämpfen, deshalb nickte ich und zwang 
mich zu einem Lächeln. »Japp. Aber das ist eine andere Geschichte. Komm, 
jetzt gehen wir auf Cowboysuche.« 

Bethy erwiderte mein Lächeln und öffnete die Tür hinter meinem Sitz. 
»Du kannst vorn sitzen. Wenn mich nicht alles täuscht, wird das vom Fahrer 
so gewünscht.« 

Bevor ich etwas erwidern konnte, war Bethy auch schon eingestiegen und 
hatte die Tür hinter sich zugeschlagen. Also nahm ich vorn Platz und 


lächelte Rush fröhlich an. »Los geht’s!« 


Kapitel 13 


Unser Ziel, eine Honky-Tonk-Kneipe mit Countrymusik, lag vierzig 
Minuten von Rosemary entfernt. Was nicht weiter verwunderlich war. Das 
einzig Countryartige in Rosemary war der Country Club, und der hatte mit 
dem hier, den wir gerade betraten, rein gar nichts gemein. 

Die Kneipe war groß und schien ganz und gar aus Holzplanken 
gezimmert, oder zumindest etwas, das so aussah. Offensichtlich hatte sie 
Kultstatus, was wohl auch daran lag, dass es in dieser Gegend nicht viele 
solcher Lokale gab. Drinnen wie draußen zierte grelle Neonleuchtreklame 
von verschiedenen Biersorten die Wände. Als wir hereinkamen, dröhnte 
gerade Miranda Lamberts Gun Powder and Lead aus den Lautsprechern. 

»In einer halben Stunde gibt’s Live-Musik. Da lässt es sich super drauf 
tanzen. Bis dahin haben wir noch jede Menge Zeit, um uns einen guten Platz 
zu suchen und ein paar Gläschen Tequila zu kippen«, schrie mir Bethy über 
den Lärm hinweg zu. 

Ich hatte noch nie Tequila getrunken. Nicht mal Bier, um ehrlich zu sein. 
Aber das würde heute Abend anders werden. Ich würde mich frei fühlen. 
Den Abend genießen. Rush ging hinter mir her und hatte mir die Hand 
ziemlich weit unten auf den Rücken gelegt. Ging das noch als 
»freundschaftlich« durch? Eher nicht. 

Da es so schwierig war, sich zu verständigen, entschied ich, es ihm 
durchgehen zu lassen. Rush führte uns zu einer freien Nische, die etwas 
entfernt von der Tanzfläche lag. Er trat zurück, sodass ich hineinrutschen 
und auf der abgeschabten Ledersitzbank Platz nehmen konnte. Bethy setzte 
sich gegenüber und Rush neben mich. 

Bethy warf ihm einen finsteren Blick zu. 

»Was möchtest du trinken?« Rush beugte sich zu mir, damit ich ihn besser 
verstehen konnte. 


»Bin mir nicht sicher«, erwiderte ich und blickte Hilfe suchend zu Bethy. 
»Was soll ich trinken?« 

Bethys Augen weiteten sich. »Du hast noch nie Alk getrunken?« Sie 
lachte überrascht auf. 

Ich schüttelte den Kopf. »In meinem Alter darf ich mir doch noch gar 
nichts Alkoholisches kaufen. Du etwa?« 

Sie klatschte in die Hände. »Das wird ein Riesenspaß! Doch, ja, ich bin 
einundzwanzig, zumindest, wenn ich meinem Personalausweis glauben 
darf!« Sie blickte zu Rush hinüber. »Du musst sie rauslassen. Ich möchte mit 
ihr an die Bar.« 

Rush rührte sich nicht vom Fleck. Er sah mich erstaunt an. »Du hast 
wirklich noch nie Alkohol getrunken?« 

»Nein. Aber heute Abend ist es so weit.« 

»Dann musst du es langsam angehen lassen. Beim ersten Mal verträgt 
man nämlich nicht viel.« Er hielt eine Kellnerin am Arm fest. »Die Karte, 
bitte!« 

Bethy stemmte die Hände in die Hüften. »Wozu brauchst du denn die 
Speisekarte? Wir sind doch nicht zum Essen hier! Wir wollen was trinken 
und mit den Cowboys tanzen.« 

Rush drehte den Kopf zu ihr. Ich sah sein Gesicht nicht, merkte aber, dass 
sich seine Schultern versteift hatten. »Sie trinkt zum ersten Mal Alkohol. Da 
muss sie was essen, wenn sie sich nicht in zwei Stunden die Seele aus dem 
Leib kotzen und dich verfluchen will'« 

Oh, oh, ich wollte nicht, dass mir schlecht wurde. Bloß nicht! 

Bethy verdrehte die Augen und wischte mit der Hand vor ihrem Gesicht 
hin und her, als wäre Rush ein Vollidiot. »Wie immer, Daddy Rush. Ich hole 
mir jetzt jedenfalls einen Drink und bringe Blaire auch was mit. Beeil dich 
also mit der Fütterung!« 

In diesem Augenblick tauchte die Bedienung auch schon mit der 
Speisekarte auf. Rush nahm sie, schlug sie auf und drehte sich zu mir. »Such 
dir was aus. Egal, was die Königin des Alks sagt, zuerst musst du mal was in 
den Magen kriegen!« 

Ich nickte ergeben. 


»Die Fritten mit Käse sehen gut aus.« 

Rush hielt die Speisekarte nach oben, und die Bedienung kam angelaufen. 

»Käsefritten. Zwei Mal, bitte, und ein großes Glas Wasser!« 

Sobald die Bedienung verschwunden war, lehnte sich Rush zurück und 
wandte sich zu mir. »Na, jetzt bist du also in einer Honky-Tonk-Kneipe. 
Und, entspricht sie denn deinen Vorstellungen? Um ehrlich zu sein, die 
Musik ist einfach grauenhaft.« 

Lächelnd zuckte ich mit den Achseln und sah mich um. Manche Männer 
trugen Cowboyhüte, andere waren ganz normal gekleidet. Einige hatten 
große Gürtelschnallen, doch die meisten sahen aus wie die Leute bei mir zu 
Hause auch. 

»Ich bin doch gerade erst hergekommen und habe noch nicht mal was 
getrunken oder getanzt. Ich antworte dir später darauf.« 

Rush grinste. »Du möchtest tanzen?« 

Das wollte ich zwar, aber nicht mit Rush. Ich wusste, ich würde in null 
Komma nichts vergessen haben, dass er nur ein guter Freund war. »Schon, 
aber zuerst muss ich mir noch Mut antrinken. Und auffordern muss mich ja 
auch erst mal jemand.« 

»Ich dachte, das hätte ich gerade getan?« 

Ich stützte meine Ellbogen auf den Tisch und legte das Kinn auf die 
verschränkten Hände. »Hältst du das für eine gute Idee?« Er sollte zugeben, 
dass dem nicht so war. 

Er seufzte. »Wahrscheinlich nicht.« 

Ich nickte. 

Wir bekamen zwei Teller mit Käsefritten vor die Nase gesetzt, dazu einen 
Krug mit Eiswasser. Das Essen sah überraschend lecker aus. Erst jetzt 
merkte ich, wie hungrig ich war. Ich musste nur die Kosten im Blick 
behalten. Augenblicklich war ich bei sieben Dollar angelangt. Über zwanzig 
durften es heute Abend auf keinen Fall werden. Mehr als ein zusätzlicher 
Drink sprang also wahrscheinlich nicht mehr heraus. Aber wenn Rush sagte, 
ich müsste etwas essen, dann hatte er bestimmt recht. 

Ich nahm eine völlig mit Käse bedeckte Fritte und biss hinein. 


»Besser als Erdnussbutter-Sandwiches, oder?«, meinte Rush und 
schmunzelte. Ich nickte und nahm mir noch eine. 

Bethy glitt wieder auf ihren Sitz zurück, in den Händen zwei kleine 
Gläser mit einer gelblichen Flüssigkeit. »Ich dachte mir, gehen wir’s mal 
sachte an. Tequila ist eher was für große Mädchen. Das hier ist ein Lemon 
Drop. Süß und yummy!« 

»Erst mal isst Blaire noch ein paar Pommes«, unterbrach Rush sie. 

Ich nahm mir noch eine und aß sie schnell, eine nächste folgte. Dann griff 
ich nach dem Lemon Drop. »Okay, ich bin bereit«, erklärte ich Bethy. 
Grinsend nahm sie ihr Glas. Ich beobachtete, wie sie es an die Lippen führte 
und dann in einem Zug hinunterkippte. Ich machte es ihr nach. 

Der Drink brannte zwar etwas im Hals, schmeckte aber wirklich gut. Ich 
stellte das Glas ab und lächelte Rush an, der mich nicht aus den Augen ließ. 

»Iss!« 

Ich konnte nicht anders, ich kicherte los. Rush benahm sich wirklich 
albern. 

Ich knabberte weiter an den Pommes, und Bethy griff ebenfalls zu. 

»Ich habe an der Bar ein paar Typen kennengelernt. Sie wissen, dass ich 
mit dir hier bin, und jetzt beobachten sie uns schon die ganze Zeit. Bereit für 
neue Freunde, Honey?« 

Rush rutschte eine Spur näher zu mir. Seine Wärme und die, die sich 
dabei in meinem Bauch einstellte, weckten den Wunsch in mir, ich könnte 
einfach hier sitzen bleiben - hier bei meinem ... Freund. Und genau deshalb 
musste ich schleunigst weg! Ich nickte. 

»Rush, lass sie raus. Du kannst die Plätze ja für uns freihalten, falls wir 
wiederkommen«, meinte Bethy. 

Rush rührte sich nicht gleich, und ich dachte schon, er würde sie 
absichtlich ignorieren, damit ich noch etwas aß. Aber schließlich rückte er 
zur Seite. 

Ich wollte ihm etwas sagen. Irgendetwas, damit er nicht mehr so ein 
finsteres Gesicht machte, sondern lächelte. Aber mir fiel einfach nichts ein. 
Er stand ganz nahe vor mir und beugte sich zu meinem Ohr. »Pass auf 
dich auf. Ich bin hier, wenn du mich brauchst«, flüsterte er. Mir stockte der 


Atem. Am liebsten wäre ich bei ihm geblieben. 

»Komm schon, Blaire! Es wird Zeit, dass wir uns mit deiner 
Unterstützung mit Freigetränken und Männern versorgen. So einen heißen 
Feger wie dich hatte ich noch nie mit dabei! Das wird ein Heidenspaß. 
Erzähl denen bloß nicht, dass du neunzehn bist! Sag, du wärst 
einundzwanzig.« 

»Okay.« 

Bethy zog mich zu zwei Typen, die offensichtlich ein Auge auf uns 
geworfen hatten. Einer von ihnen war groß mit blondem Haar, das er sich 
hinter die Ohren geschoben hatte. Es sah so aus, als hätte er sich seit ein 
paar Tagen nicht rasiert, und unter seinem Flanellhemd zeichnete sich ein 
beeindruckender Körper ab. Sein Blick lag auf mir, wanderte zu Bethy und 
dann zu mir zurück. Er war noch unschlüssig. 

Der andere hatte kurzes dunkelbraunes, leicht gewelltes Haar und so 
schöne tiefblaue Augen, dass man einfach nur seufzen wollte. Sein weißes T- 
Shirt ließ der Phantasie wenig Spielraum, der breite Brustkorb konnte sich 
wirklich sehen lassen. Er wirkte durch und durch bodenständig. Eine 
Wrangler-Jeans kannte ich überall heraus, und ihm stand sie bestens. Sein 
Blick war auf mich gerichtet. Nur auf mich. Ein kleines Lächeln umspielte 
seine Lippen, und ich dachte mir, dass alles vielleicht gar nicht so schlimm 
würde. 

»Jungs, das ist Blaire. Ich habe sie von ihrem Bruder losgeeist, und jetzt 
braucht sie was zu trinken.« 

Der Dunkelhaarige stand auf und streckte mir seine Hand entgegen. 
»Dalton. Nett, dich kennenzulernen, Blaire.« 

Ich schüttelte ihm die Hand. »Nett, dich kennenzulernen, Dalton.« 

»Was kann ich dir zu trinken bringen?« Er lächelte mich bewundernd an. 

»Sie möchte einen Lemon Drop«, antwortete Bethy für mich. 

»Hi, Blaire, ich bin Nash«, sagte der Blonde, und wir gaben uns ebenfalls 
die Hand. »Hallo, Nash'!« 

»Okay, Jungs, keinen Streit! Wir sind zu zweit. Nash, nur die Ruhe. Klar, 
die Unschuld, die sie ausstrahlt, macht dich heiß«, meinte Bethy ein 


bisschen genervt. »Aber komm und tanz mit mir, dann zeig ich dir, was böse 
Mädchen so drauf haben, und das ist nicht das Schlechteste.« 

Nun hatte Nash angebissen. Ich unterdrückte ein Kichern. Bethy 
zwinkerte mir zu und zog Nash auf die Tanzfläche. 

Dalton reichte mir einen Lemon Drop. »Deine Freundin, das ist ja 
vielleicht eine! Die wollte glatt mit uns beiden was anfangen. Ich habe 
erklärt, dass ich auf so was nicht stehen würde. Da hat sie auf dich gedeutet. 
Ich habe nur deine blonden Locken gesehen und wusste schon, ich muss 
dich kennenlernen.« 

»Danke! Tja, langweilig wird’s einem mit Bethy nie. Sie hat mich heute 
Abend hergebracht. Ich bin zum ersten Mal in so einer Bar.« 

Dalton deutete mit dem Kopf zu Rush. Eine langbeinige Blondine hatte 
sich zu ihm auf die Tischkante gesetzt. Ich beobachtete, wie er mit dem 
Finger seitlich an ihrem Oberschenkel hinauffuhr. Anbrennen ließ der 
wirklich nichts! 

»Ist das der Grund, warum dein Bruder dabei ist?« 

Daltons Frage erinnerte mich an den eigentlichen Grund meines 
Hierseins, und ich riss den Blick von Rush und dem Bein der Blondine los. 
»Ähm, ähm ... ja, so ungefähr.« 

Ich kippte den Lemon Drop in einem Zug herunter. 

»Können wir ... ich meine, möchtest du tanzen?«, fragte ich, nachdem ich 
das Glas auf dem Tresen abgestellt hatte. 

Dalton stand auf, legte die Hand auf meinen Rücken und führte mich auf 
die Tanzfläche. Bethy drängte sich inzwischen schon auf eine Art an Nash, 
die in der Öffentlichkeit hätte verboten sein müssen. So wollte ich nicht 
tanzen und hoffte, Dalton erwartete das auch nicht. 

Dalton nahm meine Hände und legte sie sich um den Hals, ehe er meine 
Taille umfasste und mich näher an sich heranzog. Das war nett. Irgendwie. 
Die Musik war langsam und sexy. Allerdings nicht unbedingt von der Art, 
zu der ich mit einem Unbekannten tanzen wollte. 

Dalton beugte sich zu meinem Ohr, damit ich ihn hören konnte. »Wohnst 
du hier in der Gegend? Habe dich hier noch nie gesehen.« 


Ich schüttelte den Kopf. »Ich wohne vierzig Minuten von hier entfernt 
und bin auch gerade erst hergezogen. Ich komme aus Alabama.« 

Er grinste. »Aha, daher dieses Südstaaten-Näseln. Wusste doch, dass das 
in der Gegend hier nicht üblich ist.« 

Daltons Hand glitt weiter an meiner Taille hinab in Richtung meines Pos. 
Mir wurde mulmig. 

»Gehst du aufs College?« Seine Hand glitt noch ein bisschen tiefer. 

Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Ich ... äh ... ich arbeite.« 

Ich sah mich nach Bethy um, konnte sie aber nirgends entdecken. Wo 
steckte sie nur? Auch wenn es mir gegen den Strich ging, schaute ich an 
unseren Platz, ob Rush noch da war. Inzwischen saß die Blondine neben ihm 
auf der Bank. Er hatte seinen Blick auf sie geheftet und, wie es aussah, seine 
Lippen wahrscheinlich auch. 

Daltons Hand glitt noch ein Stück tiefer und umfasste nun vollständig 
meinen Po. »Verdammt, Süße, dein Körper ist unglaublich«, murmelte er mir 
ins Ohr. Meine Alarmglocken schrillten. Ich brauchte Hilfe. 

Moment mal. Seit wann brauchte ich Hilfe? Ich war doch jahrelang ohne 
ausgekommen! Da musste ich jetzt nicht die Kleinmädchen-Nummer 
abziehen. Ich stemmte die Hände gegen Daltons Brust und stieß ihn weg. 
»Ich muss an die frische Luft, und ich mag es nicht, wenn fremde Männer 
mir an den Hintern grapschen!« Ich wirbelte herum und stürmte zum 
Ausgang. Ich wollte nicht zurück an unseren Platz und zuschauen, wie Rush 
mit irgendeiner Frau anbandelte. Und auf einen neuen Tanzpartner konnte 
ich auch erst mal verzichten. 

Ich trat in die Dunkelheit, holte tief Luft, ging ein Stück am Haus entlang 
und lehnte mich dann an die Wand. Vielleicht war so was ja einfach nicht 
mein Ding? Vielleicht war das alles aber auch ein bisschen viel auf einmal. 
Wie auch immer, auf jeden Fall brauchte ich eine Verschnaufpause und 
einen neuen Tanzpartner. Mit Dalton haute das nicht hin. 


Kapitel /4 


Biaire?«, hörte ich plötzlich Rushs besorgte Stimme. Ich riss die Augen auf 
und sah ihn in der Dunkelheit auf mich zukommen. 

»Ja?« 

»Ich habe dich nirgends finden können. Wieso bist du hier draußen? Das 
ist gefährlich!« 

Allmählich reichte es mir mit diesem Großer-Bruder-Gehabe. Ich kam 
schon allein zurecht! Er sollte mich in Ruhe lassen. »Mir geht’s prima. 
Kannst wieder reingehen und dir weiter dieses Blondchen vornehmen!« Den 
bitteren Ton in meiner Stimme konnte ich mir leider nicht verkneifen. 

»Warum bist du hier draußen?«, wiederholte er langsam und machte 
einen weiteren Schritt auf mich zu. 

»Weil ich es will«, erwiderte ich genauso langsam und funkelte ihn an. 

»Die Party findet drinnen statt. Auf die warst du doch so scharf, oder? Ein 
Honky-Tonk-Event mit echten Kerlen und Drinks? Das verpasst du hier 
draußen doch!« 

»Rush, zieh Leine!« 

Rush machte noch einen Schritt auf mich zu, sodass uns nur noch wenige 
Zentimeter trennten. »Nein, ich will wissen, was passiert ist.« 

Plötzlich wurde mir alles zu viel, und ich stieß ihn, so fest ich konnte, von 
mir weg. Er kam nicht einmal ins Taumeln. »Was passiert ist, willst du 
wissen? DU bist passiert, Rush! Das ist passiert!« Ich wollte an ihm vorbei zu 
dem dunklen Parkplatz laufen, doch er packte mich am Arm und hielt mich 
fest. 

Vergeblich versuchte ich, mich von ihm loszureißen. Rush hatte mich fest 
im Griff und dachte nicht im Entfernsten daran, mich loszulassen. 

Im Gegenteil, er riss mich an seine Brust. »Wie meinst du das, Blaire?« 


Ich versuchte, aus seinen Armen freizukommen, und kämpfte gegen den 
Drang an loszuschreien. Sein Geruch brachte mein Herz zum Rasen, mein 
Unterleib pochte - ich hasste das! Er musste doch Abstand halten. Und nicht 
seinen warmen, köstlichen Körper an meinen pressen! 

»Lass. Mich. Los!«, fauchte ich. 

»Erst, wenn du mir erzählt hast, was du für ein Problem hast«, erwiderte 
er zornig. 

Ich wand mich in seinen Armen, aber er rührte sich nicht vom Fleck. Das 
war doch albern. Was ich zu sagen hatte, wollte er doch sowieso nicht 
hören. Aber vielleicht sollte ich es ihm ja genau deshalb verraten? Es würde 
ihn ärgern, das wusste ich. Seine ganze bescheuerte Freundschaftsidee auf 
den Kopf stellen. 

»Ich ... ich mag es nicht, wenn du andere Frauen betatschst. Und kann’s 
nicht ausstehen, wenn andere Männer mir an den Po grapschen. Ich möchte, 
dass du das tust. Und es auch tun willst! Aber gut, so ist es nun mal nicht, 
und damit muss ich leben. Und jetzt lass mich gehen!« Ich riss mich los und 
rannte zu seinem Range Rover. Ich wollte mich dort verkriechen, bis er 
bereit war, mich nach Hause zu fahren. 

Tränen brannten in meinen Augen, und ich rannte schneller. Als ich den 
Wagen erreicht hatte, lehnte ich mich dagegen und schloss die Augen. 
Gerade eben hatte ich Rush erklärt, dass ich mir wünschte, er würde mir an 
den Hintern fassen. Ging es noch blöder? Er hatte mir ein größeres Zimmer 
zur Verfügung gestellt. Mir angeboten, bis zur Rückkehr meines Dads zu 
bleiben, um Geld zu sparen. Und ich? Ich hatte ihm allen Grund gegeben, 
mich endgültig vor die Tür zu setzen. 

Ich hörte ein Klicken, und die Türschlösser sprangen auf. Als ich die 
Augen aufschlug, sah ich, wie Rush auf mich zumarschierte. Er würde mich 
heimfahren, und ich müsste umgehened meine Sachen packen. Neben mir 
blieb er stehen und riss die hintere Tür auf. Aha, ich sollte also hinten sitzen. 
Wie demütigend. 

»Entweder du steigst allein ein, oder ich werde dir Beine machen«, 
knurrte er. 


Ich kletterte auf den Hintersitz, ehe er mich hineinschubsen konnte. 
Allerdings schlug er die Tür nicht hinter mir zu, sondern stieg mit ein. 

»Was soll das?«, fragte ich, doch da drückte er mich auch schon an die 
Rücklehne und küsste mich. Seine Zunge forderte Einlass, und ich öffnete 
die Lippen und erwiderte seinen Kuss. Mit seiner kleinen Metallkugel war 
das ziemlich aufregend ... dazu sein typischer Pfefferminzgeschmack, der 
heute durch nichts verfälscht wurde ... ich hätte ihn stundenlang schmecken 
können! 

Er umfasste meine Hüften und schob mich so hin, dass eines meiner Beine 
angewinkelt auf dem Rücksitz und das andere noch auf dem Wagenboden 
stand. Dann drückte er meine Beine auseinander, schob sich dazwischen und 
bewegte sich mit hungrigen Küssen meinen Hals hinab, knabberte an meiner 
nackten Schulter ... und jagte mir damit heiße Schauder über den Rücken. 

Dann fanden seine Hände den Saum meines Shirts. »Weg damit!« Er zog 
es mir über den Kopf und warf es auf den Vordersitz, ohne den Blick von 
mir zu wenden. »Ich möchte, dass du alles ausziehst, süße Blaire!« Er griff 
mit einer Hand hinter mich und hatte im Nu den Verschluss meines BHs 
geöffnet. Er streifte ihn mir ab und warf ihn vor zu meinem Shirt. 

»Deshalb habe ich Abstand gehalten. Deshalb! Ich werde nicht in der Lage 
sein aufzuhören. Jetzt nicht mehr.« Er senkte den Kopf, umschloss mit den 
Lippen eine meiner Brustwarzen und sog fest daran. Zwischen meinen 
Beinen fand eine Explosion statt. Ich stöhnte auf, packte ihn an den 
Schultern und klammerte mich daran fest. 

Er glitt mit seiner gepiercten Zunge über meine Haut. Noch nie hatte ich 
etwas so Erotisches gesehen. »Du schmeckst wie ein Bonbon. So lecker 
dürftest du nicht schmecken. Das ist gefährlich!«, hauchte er an meine Haut 
und fuhr mit der Nase an meinem Hals entlang, während er hörbar 
einatmete. »Und du riechst so unglaublich gut!« 

Seine Lippen landeten wieder auf meinen, und er legte eine seiner großen 
Hände auf meine Brust, streichelte sie und fuhr mit dem Daumen über 
meinen Nippel. Ich wollte mehr von ihm spüren und ließ meine Hände unter 
sein Shirt gleiten. Ich hatte seinen Brustkorb oft genug angestarrt, um genau 
zu wissen, wie sie aussah. Doch jetzt wollte ich wissen, wie sie sich anfühlte. 


Die warme Haut auf seinen harten Muskeln war samtig. Ich berührte jede 
Muskelwelle seines Bauches und prägte mir genau das Gefühl ein. Wer sagte 
mir schließlich, dass es ein zweites Mal geben würde? Deshalb wollte ich 
alles. 

Rush zog sich das Shirt über den Kopf, warf es weg und küsste mich dann 
wieder gierig. Ich bog mich ihm entgegen. Wollte seine nackte Brust an 
meiner spüren. Er schien meinen Wunsch zu ahnen, denn er schlang die 
Arme fest um mich und zog mich an sich. Meine Brüste waren noch kalt 
von seinem nassen Mund, und ich war nicht auf seine heiße Haut gefasst. 

Ich stöhnte auf und zog ihn näher an mich heran, damit er sich nur nicht 
wieder von mir löste. Endlich wurde mein Wunsch wahr, den ich gehegt 
hatte, seit ich ihn auf der Veranda mit der anderen Frau beobachtet hatte. 
Jetzt befand er sich zwischen meinen Beinen. Das war meine Phantasie. 

»Süße Blaire«, flüsterte er und sog an meiner Unterlippe. 

Etwas Hartes drückte sich an meine Beine, und ich rutschte mit meinem 
pulsierenden Schoß direkt darunter, drängte mich an seine Erektion. Rush 
ließ die Hand hinuntergleiten, strich zärtlich über mein Knie und fuhr dann 
an der Innenseite meines Oberschenkels wieder hinauf. Ich wollte ihm noch 
näher sein und öffnete meine Beine weiter. Ich hielt es vor Verlangen fast 
nicht mehr aus, und der Gedanke, wie wenig Rushs Hand nur noch von 
meiner Scham entfernt war, machte mich verwegen. 

Sobald er mit dem Finger am seidenen Zwickel meines Slips entlangfuhr, 
zuckte ich zusammen und stöhnte auf. 

»Ganz ruhig. Ich will nur sehen, ob du da unten genauso süß bist wie 
überall sonst auch«, sagte er mit kehliger Stimme. Ich wollte nicken, doch es 
gelang nicht. Schließlich hatte ich schon alle Mühe, mich auch nur ans 
Atmen zu erinnern. Ich verlor mich in Rushs silbrigen Augen, die sich 
dunkel verschleierten, als sein Finger unter den Spitzensaum meines 
Höschens glitt. 

»Rush«, flüsterte ich und krallte mich in seine Schultern. 

»Schhh, alles okay«, erwiderte er. Er wollte mir die Angst nehmen, aber 
ich hatte keine. Ich hielt es nur einfach vor Verlangen und Erregung nicht 


mehr aus. Ich wollte, dass er sich beeilte. In mir baute sich etwas auf, und 
ich musste es erreichen. 

Rush vergrub den Kopf in meiner Halsbeuge und stieß einen langen, 
tiefen Seufzer aus. »Verdammt, das ist einfach zu viel«, keuchte er. Ich wollte 
ihm sagen, doch jetzt bitte nicht aufzuhören. Ich brauchte ihn. Ich brauchte 
die Erlösung, die, das wusste ich, nicht mehr weit entfernt war. 

Sein Finger glitten über meine feuchten Schamlippen hinweg, und ich 
erbebte am ganzen Körper. Dann drang er mit dem Finger in mich ein. 
Langsam. Ich wurde starr vor Schreck. Wie würde sich das anfühlen? Er 
bahnte sich den Weg weiter hinein, und ich hätte am liebsten seine Hand 
gepackt und sie noch tiefer hineingeschoben. Das war gut. So gut! 

»Scheiße. Heilige Scheiße! Nass, heiß ... so verdammt heiß. Und wie eng 
du bist, Scheiße noch mal!« Rush atmete schwerer. Seine Worte erregten 
mich nur noch mehr. Je unanständiger sie waren, umso intensiver reagierte 
mein Körper. 

»Rush, bitte!«, flehte ich und kämpfte gegen den Drang an, seine Hand zu 
packen und ihn zu zwingen, mir Erlösung zu verschaffen, damit dieser 
pochende, lustvolle Schmerz unter seinen Fingern endlich nachließ. »Ich 
brauche ...« Ich wusste nicht, was ich brauchte. Nur, dass ich es brauchte. 

Rush hob den Kopf, fuhr mit der Nase sanft meinen Hals entlang und 
drückte mir dann einen Kuss aufs Kinn. »Ich weiß, was du brauchst. Ich bin 
mir nur nicht sicher, ob ich dir dabei zuschauen kann, wie du es kriegst. Du 
hast mich so scharf gemacht, Süße. Ich reiße mich wirklich schwer am 
Riemen, damit ich artig bleibe. Ich kann doch nicht auf dem verdammten 
Rücksitz meines Autos die Beherrschung verlieren!« 

Ich schüttelte den Kopf. Er konnte jetzt nicht aufhören. Ich wollte nicht, 
dass er artig war. Ich wollte ihn in mir spüren. Jetzt! »Bitte sei nicht artig, 
bitte!«, flehte ich. 

Rush atmete mühsam aus. »Shit, Baby. Ich explodiere gleich. Ich 
verschaffe dir deine Erlösung ja, aber wenn wir zum ersten Mal miteinander 
schlafen, dann sicher nicht auf der Rückbank meines Autos. Dann liegst du 
in meinem Bett!« 


Bevor ich antworten konnte, bewegte er schon die Hand, bereitete mir 
eine Lust, dass alles vor meinen Augen verschwamm. »Genau. Komm für 
mich, Blaire, süße Blaire. Komm auf meiner Hand und lass es mich spüren. 
Ich möchte dir dabei zuschauen.« Seine Worte schickten mich über die 
Kante der Klippe, die zu erreichen ich mich so sehr bemüht hatte. 

»RUUUUSH!'«, hörte ich einen lauten Schrei, der von mir stammen 
musste, als ich in die völlige Glückseligkeit fiel. Ich wusste, ich rief nach 
ihm, schrie seinen Namen und klammerte mich fest an ihn, aber ich konnte 
mich nicht länger beherrschen. 

»Verdammt noch mal, bist du schön!« Rushs Worte spülten über mich 
hinweg, aber sie schienen so weit entfernt. Völlig erschöpft kam ich wieder 
zu mir und rang nach Atem. 

Als sich der Schleier vor meinen Augen gelüftet hatte, schaute ich 
verstohlen nach Blessuren, die Rush durch meine wilde Reaktion auf das, 
was mein allererster Orgasmus gewesen war, davongetragen haben könnte. 
Gehört hatte ich viel davon, mir aber nie selbst einen verschaffen können. 
Versucht hatte ich es natürlich ein paarmal, aber mir hatte die Phantasie 
dazu gefehlt. Nach heute Abend würde das kein Problem mehr sein. Gerade 
hatte mich Rush mit genügend Material dafür versorgt, und dabei hatte er 
seine Jeans noch an! 

Ich sah zu Rush hoch, der, den Finger im Mund, auf mich herabblickte. Es 
dauerte einen Augenblick, bis ich kapierte, um welchen Finger es sich da 
handelte. Ich schnappte schockiert nach Luft, und Rush nahm ihn grinsend 
wieder aus dem Mund. »Ich hatte recht. In deiner heißen kleinen Pussy 
schmeckst du genauso gut wie überall sonst auch.« 

Wäre ich nicht so erschöpft gewesen, wäre ich rot angelaufen. So aber 
kniff ich nur wieder fest die Augen zusammen. Rush lachte lauter: »Ach, 
jetzt komm, Blaire. Gerade bist du wild auf meiner Hand gekommen und 
hast zum Beweis auf meinem Rücken sogar ein paar Kratzer hinterlassen. Da 
musst du jetzt nicht die Schüchterne spielen. Schließlich wirst du noch vor 
Ende der Nacht nackt in meinem Bett liegen.« 

In der Hoffnung, richtig gehört zu haben, linste ich zu ihm hinauf. Ich 
wollte mehr. Viel mehr. 


»So, jetzt zieh ich dich wieder an, und dann mache ich mich auf die Suche 
nach Bethy und schaue, ob sie eine Mitfahrgelegenheit braucht oder einen 
Cowboy gefunden hat, der sie heimfährt.« 

Ich streckte mich und nickte. »Okay.« 

Rush sah mich voller Verlangen an. »Wenn ich nicht gerade steinhart 
wäre, würde ich gerne hierbleiben und deine schläfrig-zufriedene Miene 
genießen. Mir gefällt der Gedanke, dass ich sie dir dort hingezaubert habe. 
Aber ich bräuchte mehr. Jetzt. Sofort.« 


Kapitel /ö 


Ai Rush gesagt hatte, er wolle mich anziehen, hatte er nicht gelogen. Als 
er den Verschluss des BHs wieder zumachte, drückte er mir einen kleinen 
Kuss auf die Schulter, ehe er mir das Shirt überstreifte. 

»Besser, du bleibst hier, während ich Bethy suchen gehe. Deine zufriedene 
Miene wirkt ausgesprochen sexy. Nicht, dass es noch Streit um dich gibt.« 

Weitere Komplimente. Ob ich mich daran je gewöhnen können würde? 

»Ich bin mit Bethy hergekommen, damit sie aufhört, mit Typen zu 
schlafen, die nur ihren Spaß mit ihr haben wollen. Dann bist du 
mitgekommen, und nun liege ich hier auf der Rückbank deines Autos. Ich 
glaube, ich schulde ihr eine Erklärung.« 

Rush musterte mich einen Augenblick. Leider konnte ich seinen 
Gesichtsausdruck in der Dunkelheit nicht erkennen. »Willst du damit sagen, 
du hättest gerade das getan, was du ihr ausreden willst?«, fragte Rush und 
rollte sich eine Locke meines Haares über den Zeigefinger. »Ich bin nämlich 
auf den Geschmack gekommen und teile nicht. Das ist nicht nur zum Spaß. 
Ich könnte schon leicht süchtig sein.« 

Mein Herz hämmerte an meine Rippen, und ich holte tief Luft. Wow! 
Okay! Wieder konnte ich nur nicken. Rush drückte mir einen sanften Kuss 
auf die Lippen und fuhr dann mit der Zunge um meine Unterlippe. 
»Mmmm, ja! Du bleibst hier. Ich hole Bethy her, dann könnt ihr euch hier 
unterhalten.« 

Einmal mehr konnte ich nur nicken. 

Noch ehe ich wieder zu Atem gekommen war, war Rush schon 
ausgestiegen und schlenderte zur Kneipe zurück. 

Vielleicht fühlte er sich süchtig, aber er hatte keine Ahnung, wie ich mich 
nun fühlte. Zumindest konnte er laufen. Ich hätte es nie geschafft, so bald 
schon wieder auf den Füßen zu stehen. 


Ich setzte mich aufrecht, zog meinen Rock hinunter und rutschte zur Tür. 
Ich musste aussteigen und mich nach vorn setzen, bezweifelte aber, dass 
meine Beine schon mitspielen würden. War das eigentlich normal? Dass 
jemand einen in solch einen Zustand versetzen konnte? Vielleicht stimmte 
etwas mit mir nicht. Ich sollte auf Rush doch nicht so reagieren ... oder 
doch? 

In diesem Augenblick hätte ich dringend eine Freundin gebraucht. Ich 
hatte nur Bethy, und ich war mir ziemlich sicher, dass man sie besser nicht 
um Rat fragte, wenn es um Männer ging. Ich brauchte meine Mom. 

Bei der Erinnerung an sie wurde ich traurig und schloss die Augen, um 
dagegen anzukämpfen. Jetzt war nicht der richtige Augenblick dafür. 

Die Tür wurde aufgerissen, und Bethy stand lächelnd davor. »Ja, schau dir 
das an! Treibt’s hinten in einem Wagen mit dem heißesten Typen 
Rosemarys! Und dabei dachte ich, du wolltest etwas Bodenständigeres!« Sie 
nuschelte ein wenig. 

»Steig ein, Bethy, sonst haut’s dich hier draußen noch um«, sagte Rush 
hinter ihr. Er sah genervt aus. 

»Ich will ja noch gar nicht gehen. Earl hat mir gefallen ... oder hieß er 
Kevin? Moment mal, was ist eigentlich aus Nash geworden? Der ist mir 
wohl verloren gegangen ... glaube ich.« Sie stieg ein und plapperte munter 
weiter. 

»Wer sind denn Earl und Kevin?«, fragte ich, während sie die Kopfstütze 
ergriff und sich dann rückwärts auf den Sitz plumpsen ließ. »Earl ist 
verheiratet. Er behauptet zwar das Gegenteil, aber natürlich ist er es. Das 
habe ich ihm angemerkt. Die Verheirateten haben immer so einen 
bestimmten Geruch an sich.« 

Wovon sprach sie? 

Bethys Tür wurde zugeschlagen, und ich wollte sie weiter ausfragen, aber 
in dem Moment ging meine Tür auf. Rush stand davor und hielt mir die 
Hand hin. »Versuch gar nicht erst, aus ihren Worten schlau zu werden. Ich 
habe sie an der Bar entdeckt, wie sie nacheinander sechs Tequilas in sich 
reingeschüttet hat, die ihr der verheiratete Earl spendiert hatte. Die ist total 


dicht.« 


Eigentlich hatte ich mir den Abend anders vorgestellt. Ich hatte gedacht, 
Männer auf dem Land wären anders. Würden sie vielleicht mit Respekt 
behandeln. Andererseits trug Bethy ihre roten Ledershorts. Ich legte meine 
Hand in Rushs, und er drückte sie. »Der brauchst du heute Abend gar nichts 
mehr zu erklären. Morgen früh erinnert sie sich ohnehin an nichts mehr.« 

Wahrscheinlich hatte er recht. Ich stieg aus, und er schlug die Tür hinter 
mir zu und zog mich an sich. »Ich möchte diese süßen Lippen schmecken, 
aber ich werde mich zusammenreißen. Wir müssen Bethy nach Hause 
bringen, bevor ihr noch übel wird«, flüsterte Rush mit heiserer Stimme. 

Ich nickte. Ich hätte ihn auch gern geküsst, aber in ihrem Zustand 
mussten wir uns erst um Bethy kümmern. Ich wollte mich von ihm lösen, 
doch er drückte mich noch fester an sich. »Aber was ich vorhin gesagt habe, 
das meine ich ernst. Ich will dich heute Nacht in meinem Bett.« 

Wieder konnte ich nur nicken. Da wollte ich ja auch hin! Vielleicht war 
ich, was Männer anging, kein bisschen besser gestrickt als Bethy. Rush 
brachte mich zur Beifahrerseite und hielt mir die Tür auf. »Scheiß doch auf 
den ganzen Freundschaftskram«, murmelte er, packte mich an den Hüften 
und half mir hoch. 

Grinsend schaute ich zu, wie er wieder auf die Fahrerseite ging und 
einstieg. »Wieso grinst du so?«, fragte er, sobald er hinter dem Steuer saß. 

Ich zuckte mit den Schultern. »Scheiß doch auf den ganzen 
Freundschaftskram!« Ich lachte los. »Das finde ich auch.« 

Schmunzelnd ließ Rush den Motor an und verließ den inzwischen bis auf 
den letzten Platz belegten Parkplatz. 


Ich weiß etwas, was du nicht weißt! Ich weißt etwas, was du nicht weißt!«, 
fing Bethy zu singen an. 

Ich drehte mich zu ihr um. Ich hatte ein Lächeln erwartet, doch sie sah 
mir mit dumpfem Blick entgegen. »Ich weiß etwas«, flüsterte sie laut. 

»Das habe ich inzwischen schon mitgekriegt«, sagte ich und warf einen 
Blick zu Rush, der das gar nicht lustig fand. 


»Es ist ein großes Geheimnis. Ein riesiges ... und ich kenne es. Soll ich gar 
nicht, tue ich aber. Ich weiß etwas, was du nicht weißt. Du nicht weißt. Du 
nicht weißt«, hob sie wieder an. 

Ich wollte fragen, worum es ging, doch Rush kam mir zuvor. »Es reicht, 
Bethy!«, herrschte er sie in einem Ton an, dass selbst ich zusammenfuhr. 

Bethy kniff die Lippen zusammen und tat, als würde sie einen Schlüssel 
umdrehen und ihn dann wegwerfen. 

Ich drehte mich wieder nach vorn und überlegte, ob es um etwas ging, 
das ich wissen musste. Nach Rushs Reaktion zu urteilen wohl schon. Es 
hatte nicht viel gefehlt, und er hätte den Wagen angehalten und Bethy 
rausgeschmissen. 

Rush machte sich am Radio zu schaffen, und ich beschloss, lieber den 
Mund zu halten. Bethy wusste etwas, das sie nichts anging, und Rush 
ärgerte sich darüber. 

Ihn umgaben so viele Geheimnisse! Es gab Dinge, über die er nicht reden 
wollte. Klar, wir fühlten uns zueinander hingezogen. Was aber nicht hieß, 
dass er mir seine Geheimnisse verraten musste. Oder? Nein. Natürlich nicht. 
Doch einmal mehr war ich bereit, jemandem etwas von mir zu geben, den 
ich nicht wirklich kannte. Rush war so auf der Hut! Würde ich in der Lage 
sein, etwas mit ihm anzufangen, ohne dass ich für ihn Gefühle entwickelte? 
Ich wusste es nicht. 

Rush legte die Hand auf meine, und ich sah verstohlen zu ihm. Er blickte 
nachdenklich auf die Straße. Ich wünschte, ich könnte ihn einfach fragen. 
Aber so weit waren wir noch nicht. Würden es vielleicht niemals sein. Sollte 
ich wirklich jemandem meine Unschuld schenken, der bald schon ohne 
Hoffnung auf mehr wieder aus meinem Leben verschwand? 

»Hatte noch nie so viel Spaß. Einfache Kerle gefallen mir. Die sind so 
lustig«, lallte Bethy schläfrig auf dem Rücksitz. »Du hättest dich etwas mehr 
umschauen müssen, Blaire. Das wäre schlauer gewesen. Das mit Rush bringt 
ja nichts. Da ist dir Nan immer im Weg.« 

Nan? Ich drehte mich zu ihr um. Ihr waren die Augen zugefallen, und ihr 
Mund stand offen. Ihr leises Schnarchen sagte mir, dass ich vorerst keine 
weiteren Erklärungen erwarten konnte. Zumindest nicht von Bethy. 


Ich wandte mich Rush zu, der seine Hand von meiner genommen hatte 
und nun mit zusammengebissenen Zähnen das Steuer umklammerte. Was 
hatte es nur mit seiner Schwester auf sich? Sie war doch seine Schwester, 
oder? 

»Nan ist doch deine Schwester, oder?«, fragte ich und beobachtete ihn 
genau. Er nickte nur, mehr nicht. Als ich ihn das letzte Mal auf sie 
angesprochen hatte, war die Reaktion genauso ausgefallen. In Bezug auf sie 
machte er mir gegenüber komplett dicht. 

»Was hat Bethy dann gemeint? Was soll das mit Nan zu tun haben, wenn 
wir miteinander schlafen?« 

Rush versteifte sich am ganzen Körper, schwieg aber beharrlich. Mir 
rutschte das Herz in die Hose. Was auch immer es damit auf sich hatte: 
Dieses Geheimnis würde immer zwischen uns stehen. Es war ihm zu wichtig 
und sollte mir wirklich zu denken geben. Wenn er mir etwas nicht erzählen 
konnte, das sogar Bethy bekannt war, hatten wir ein Problem. 

»Nan ist meine jüngere Schwester. Ich will... ich kann mit dir nicht über 
sie sprechen.« Bei der Art, wie er »dir« betonte, krampfte sich mir der 
Magen zusammen. Irgendetwas stimmte nicht. Ich hätte gerne nachgehakt. 
Doch die Erkenntnis, dass ich weder in dieser noch in irgendeiner anderen 
Nacht in seinem Bett schlafen würde, hielt mich davon ab. Maßlose 
Traurigkeit überkam mich. Nie würde ich Rush wirklich nahe sein können. 
Ich hätte nie zulassen dürfen, dass er mich berührt. Nicht, wenn er mich so 
leicht wieder von sich stoßen konnte. 

Den Rest der Fahrt schwiegen wir. Als wir am Country Club 
angekommen waren, stieg Rush wortlos aus dem Range Rover, weckte Bethy 
auf und brachte sie hinein. Im Büro war zwar niemand mehr, aber Bethy 
hatte einen Schlüssel. Sie hatte etwas davon gemurmelt, hier übernachten zu 
wollen, da ihr Vater sie ansonsten umbringen würde. Ich half ihm nicht 
dabei. Mir fehlte die Energie. Ich wollte einfach nur noch ins Bett. Und zwar 
in das unter der Treppe. Nicht in das große, neue Bett, das auf mich wartete. 

Auch als er zurück war, blieb Rush schweigsam. Ich versuchte mir einen 
Reim daraus zu machen, warum er in Bezug auf Nan so verschlossen war 
und was es mit Bethys Bemerkung auf sich haben konnte. Aber das ergab 


alles keinen Sinn. Nur kurze Zeit später fuhren wir auch schon in die 
Garage. Sobald der Wagen stand, öffnete ich meine Tür, stieg aus und ging 
zur Haustür. Doch sie war abgesperrt, sodass ich auf Rush warten musste. 


Kapitel 16 


Rush schloss auf und ließ mir den Vortritt. Ich ging hinein und machte 
mich auf den Weg zur Küche. 

»Dein Zimmer ist jetzt oben«, sagte Rush in die Stille hinein. 

Das wusste ich. Ich war nur mit den Gedanken woanders gewesen. Und 
so wandte ich mich um und ging die Treppe hoch. Rush folgte mir nicht. Ich 
wollte schauen, was er tat, schaffte es aber nicht. 

»Ich habe versucht, mich von dir fernzuhalten«, sagte er finster. Ich blieb 
stehen und drehte mich um. Er stand an der untersten Stufe und sah zu mir 
hoch. Beim Anblick seines schmerzvollen Gesichtsausdrucks zerriss es mir 
fast das Herz. 

»An diesem ersten Abend, da habe ich versucht, dich loszuwerden. Nicht 
etwa, weil ich etwas gegen dich hatte«, er lachte bitter auf, »sondern weil 
ich es sofort wusste. Wusste, dass du mir unter die Haut gehen würdest. 
Vielleicht hatte ich auch ein bisschen Angst, weil mir klar war, dass du 
meine Schwächen aufdecken würdest.« 

»Was ist denn so schlimm daran, dass du dich zu mir hingezogen fühlst?« 
Wenigstens darauf brauchte ich eine Antwort. 

»Ach, Blaire, du weißt einfach nicht alles, und ich kann es dir nicht sagen. 
Kann dir Nans Geheimnisse nicht verraten. Sie gehören ihr. Ich liebe sie, 
Blaire. Schon mein ganzes Leben liebe und beschütze ich sie. Sie ist meine 
kleine Schwester. So ist das eben. Nur weil ich dich mehr wiill als alles 
andere in meinem Leben, kann ich dir nicht einfach Dinge über Nan 
anvertrauen.« 

Jedes seiner Worte klang, als hätte man sie ihm entrissen. Nan war 
wirklich seine Schwester, und ich hatte Verständnis für diese Art der 
Loyalität und Liebe. Ich wäre auch für Valerie gestorben, wenn das möglich 
gewesen wäre. Sie war nur eine Viertelstunde jünger als ich, aber für sie 


hätte ich alles getan. Nichts hätte mich dazu gebracht, sie zu verraten. Kein 
Typ. Kein Gefühl. 

»Okay, das kann ich verstehen. Ich hätte nicht fragen sollen. Tut mir leid.« 
Und das stimmte. Ich hatte in seinem und Nans Leben herumgeschnüffelt. 
Und ganz klar: Was Bethy wusste, hätte sie nicht wissen sollen. Wenn sie 
dachte, dass Rushs Bedürfnis, seine Schwester zu beschützen, einen Keil 
zwischen uns treiben könnte, irrte sie sich. 

Rush kniff die Augen fest zusammen und murmelte etwas. Er machte 
irgendetwas mit sich ab. Vielleicht hatte unser Gespräch eine schlechte 
Erinnerung in ihm wachgerufen. So gern ich auch hinuntergegangen wäre 
und ihn umarmt hätte, wusste ich, dass das jetzt nicht der richtige Zeitpunkt 
war. Ich hatte es vermasselt. 

»Gute Nacht, Rush.« Ich wandte mich um und ging hinauf. Diesmal sah 
ich nicht zurück. Ich ging direkt in mein Zimmer. 


Bei diesen Fenstern hier gab es keinen Zweifel, ob es schon Morgen war. 
Ein Wecker war überflüssig. Schon eine Stunde bevor sich mein Wecker 
gemeldet hätte, hatte die Sonne mich geweckt. Jetzt, wo ich ein eigenes Bad 
und mehr Platz hatte, ging Duschen und Anziehen ganz schnell. 

An diesem Morgen war ich nicht in der Stimmung, mich aus Rushs 
Kühlschrank zu bedienen. Andererseits musste ich zwei Arbeitsschichten 
hinter mich bringen und brauchte etwas im Magen. Ich würde beim 
Coffeeshop haltmachen und mir einen Kaffee und einen Muffin besorgen. 
Der kurze schwarze Leinenrock und die ärmellose weiße Bluse, die wir als 
Bedienungen im Restaurant tragen mussten, mussten immer makellos 
aussehen. Und so hatte ich am Vortag einige Zeit mit Bügeln verbracht. 

Ich schlüpfte in meine Tennisschuhe und ging die Treppe hinunter. 
Bislang hatte sich im Haus noch nichts geregt. Rush schlief also noch. 
Ausnahmsweise einmal war ich froh, ihm nicht unter die Augen treten zu 
müssen. Nachdem ich eine Nacht über die Ereignisse des letzten Abends 
hatte schlafen können, schämte ich mich in Grund und Boden. 


Schließlich hatte ich nicht nur zugelassen, dass mich Rush an Stellen 
berührte, die noch nie zuvor jemand berührt hatte, nein, danach hatte ich 
ihn auch noch mit meiner Neugierde genervt! Zumindest kam ich heute erst 
sehr spät wieder zurück und brauchte Rush mindestens zwölf weitere 
Stunden nicht gegenüberzutreten. 


Bei meiner Ankunft war Jimmy schon im Personalraum und band sich 
gerade die Schürze um. Erst grinste er mich breit an und zog dann eine 
Schnute. »Oh, oh, ist da jemand mit dem linken Fuß zuerst aufgestanden?« 

Ich konnte Jimmy leider nicht mein Herz ausschütten. Er kannte die Leute 
ja alle auch. »Habe nicht besonders gut geschlafen«, erwiderte ich also nur. 

Jimmy schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Schäm dich. Schlaf ist 
doch so was Schönes!« 

Ich nickte zustimmend und schrieb meine Ankunftszeit auf. »Darf ich 
heute schon allein arbeiten?« 

»Natürlich. Nachdem du mir zwei Stunden zugeschaut hattest, war dir 
doch eh schon alles klar. Diesen Tag bringst du spielend hinter dich.« 

Seinen Optimismus teilte ich nicht. Ich schnappte mir einen Block und 
einen Stift und steckte beides in die Tasche meiner schwarzen Schürze. 

»Frühstückszeit«, sagte Jimmy mit einem Zwinkern und schob die Tür 
zum Restaurant auf. »Oh, sieht so aus, als säßen der Boss und seine Freunde 
an Tisch acht. So gerne ich auch hinginge und mir ihre süßen Ärsche 
beäugen würde, würden sie wahrscheinlich lieber von dir bedient. Insofern 
nehme ich mir die frühmorgendlichen Tennismamis da drüben an Tisch 
zehn vor. Die geben gutes Trinkgeld.« 

Woods und seine Freunde zu bedienen war nichts, wozu ich an diesem 
Morgen besondere Lust hatte. Aber das konnte ich Jimmy schlecht sagen. Er 
hatte recht. Von den Frauen bekam er viel mehr Trinkgeld. Die liebten ihn 
einfach. 

Also ging ich an Woods’ Tisch. Er sah auf und lächelte mich an. »Hier 
drinnen siehst du viel besser aus!« 


»Danke. Hier ist es ja auch kühler«, erwiderte ich. 

»Blaire ist befördert worden. Kann sein, dass ich hier jetzt öfter esse«, 
sagte der Blondgelockte, dessen Namen ich noch immer nicht kannte. 

»Ja, Blaire könnte das Geschäft ankurbeln«, pflichtete Woods ihm bei. 
»Na, und wie war jetzt deine Sause mit Bethy?«, fragte Jace mit leicht 
scharfem Unterton. Anscheinend trug er mir die Sache mit Bethy nach. Mir 

doch egal! In meinen Augen war er das Allerletzte. 

»Wir hatten Spaß«, meinte ich kurz und wechselte dann sofort das 
Thema. »Was kann ich euch zu trinken bringen?« 

»Kaffee, bitte«, meldete sich der Blonde. 

»Okay. Versteh schon. Geht mich nichts an. Mädchenkram und der ganze 
Scheiß. Ich möchte Orangensaft«, sagte Jace. 

»Für mich bitte auch einen Kaffee«, erklärte Woods. 

»Bin mit euren Getränken sofort wieder da.« Ich drehte mich um und sah, 
dass inzwischen noch zwei weitere Tische besetzt waren. An einem stand 
Jimmy gerade, also machte ich mich zu dem anderen auf. Und blieb gleich 
darauf wie angewurzelt stehen, als ich sah, wer dort saß. Nan warf sich ihr 
langes rotblondes Haar über die Schulter und bedachte mich mit einem 
finsteren Blick. Ich sah zu Jimmy, doch der war immer noch mit den 
anderen Gästen beschäftigt. Da musste ich jetzt durch. Und überhaupt, was 
führte ich mich so auf? Immerhin war Nan Rushs Schwester. 

Widerstrebend ging ich zu ihrem Tisch. Sie war mit einem anderen 
Mädchen da, das genauso glamourös aussah wie sie und dem ich noch nie 
begegnet war. 

»Inzwischen lässt Webster hier anscheinend jeden arbeiten«, sagte Nan 
gerade ziemlich laut. »Ich muss Woods mal sagen, dass er seinen Vater 
bittet, bezüglich des Personals etwas wählerischer zu werden.« 

Mein Gesicht glühte, ich musste knallrot sein. Aber zunächst einmal 
musste ich nur beweisen, dass ich die Situation meistern konnte. Aus 
unerfindlichen Gründen hasste mich Nan. Außer, Rush hatte ihr erzählt, 
dass ich meine Nase in ihre Angelegenheiten steckte? Rush sah das zwar 
nicht ähnlich, aber kannte ich ihn so gut? Nein. 


»Guten Morgen, was kann ich euch zu trinken bringen?«, fragte ich so 
höflich wie möglich. 

Nan funkelte mich angewidert an, und das andere Mädchen zog kichernd 
den Kopf ein. »Du kannst uns gar nichts bringen. Wenn ich zum Essen 
herkomme, erwarte ich eine erstklassige Bedienung. Nicht so was wie dich.« 

Ich sah mich wieder nach Jimmy um, doch der war verschwunden. Nan 
mochte Rushs kleine Schwester sein, aber ein blödes Miststück war sie auch. 
Hätte ich diesen Job nicht so dringend gebraucht, hätte ich ihr gesagt, sie 
könne mich mal, und hätte einen Abgang gemacht. 

»Gibt’s ein Problem?«, hörte ich Woods’ Stimme hinter mir. Zum ersten 
Mal in meinem Leben atmete ich bei seinem Kommen erleichtert auf. 

»Ja«, allerdings«, erwiderte Nan. »Du hast den letzten Abschaum 
eingestellt. Schmeiß sie raus. Die Mitgliedsgebühren hier sind zu hoch, als 
dass ich so eine Bedienung tolerieren müsste.« 

Lag es daran, dass ich bei ihrem Bruder wohnte? Hasste sie meinen Dad 
auch? Ich wollte nicht, dass sie mich hasste. Denn dann würde sich Rush 
mir gegenüber nie öffnen. 

»Nanette, du hast bis zum heutigen Tag noch nie eine Mitgliedsgebühr 
entrichtet. Du bist hier, weil es dein Bruder erlaubt. Blaire ist eine der besten 
Angestellten, die wir je hatten, und noch kein einziges der zahlenden 
Mitglieder hat sich beschwert. Dein Bruder schon gleich gar nicht. Fahr also 
die Krallen ein, Schätzchen, und reiß dich zusammen.« Woods schnippte mit 
den Fingern, und Jimmy kam herbeigeeilt. »Jim, könntest du dich bitte um 
Nan und Lola kümmern? Nan scheint mit Blaire ein Problem zu haben, und 
ich möchte nicht, dass Blaire gezwungen ist, sie zu bedienen.« 

Jimmy nickte, und Woods nahm mich am Ellbogen und führte mich in die 
Küche. Ich wusste, das erregte Aufmerksamkeit, aber darauf pfiff ich in 
diesem Augenblick. Ich war einfach nur heilfroh, dass ich den neugierigen 
Blicken der anderen entfliehen und eine Atempause einlegen konnte. 

Sobald sich die Küchentür hinter uns geschlossen hatte, stieß ich die Luft 
aus, die ich angehalten hatte. 

»Blaire«, wandte Woods sich an mich. »Ich sage nur so viel. Du hast mich 
neulich Abend bei Rush sitzen lassen, und ich musste auch gar nicht fragen, 


warum. Das war mir klar, weil Rush nirgends zu finden war. Du hast deine 
Wahl getroffen, und ich bin damit aus dem Spiel. Aber der Vorfall von eben 
ist nur eine Kostprobe. Nan ist ein echtes Biest. Sie ist verbittert und wütend, 
und wenn Rush eine Wahl treffen müsste, dann würde er sich für sie 
entscheiden!« 

Unsicher, wie er das meinte, drehte ich mich zu Woods. Der ließ mit 
einem traurigen Lächeln meinen Ellbogen los und ging ins Restaurant 
zurück. Woods kannte das Geheimnis also auch. Musste er ja wohl. Das 
Ganze machte mich noch wahnsinnig. Worum ging es hier eigentlich? 


Kapitel 17 


Fzöh; den Tag hinter mir zu haben, riss ich die Tür meines Pick-ups auf. 
Dabei fiel mein Blick auf eine kleine schwarze Schachtel, die zusammen mit 
einer Nachricht auf meinem Sitz lag. Ich nahm sie und las, was auf dem 
Zettel stand. 


Blaire, 
das ist ein Handy. Du brauchst eins. Ich habe mit deinem Dad gesprochen, und er meinte, 
ich solle dir eins besorgen. Es ist von ihm. Damit kannst du unbegrenzt telefonieren und 
SMS verschicken. 

Rush 


Mein Dad hatte Rush gebeten, mir ein Handy zu organisieren? Ich öffnete 
die Schachtel. Ein iPhone befand sich darin, einschließlich einer festen 
Schutzhülle. Ich nahm es heraus und betrachtete es. Ich drückte auf den 
kleinen runden Knopf am unteren Rand, und das Display leuchtete auf. Seit 
mein Dad uns verlassen hatte, hatte ich nichts mehr von ihm geschenkt 
bekommen. Also seit Valerie ums Leben gekommen war. Sein letztes 
Geschenk für uns waren passende Elektroroller und Helme gewesen. 

Das iPhone noch immer in der Hand, stieg ich in den Wagen. Konnte ich 
damit meinen Dad anrufen? Wäre ja nett, wenn er mir erklären würde, 
warum er nicht hier war. Warum er mich an einen Ort bestellt hatte, an dem 
ich nicht erwünscht war. Wenn er Nan auch nur ein bisschen kannte, musste 
er doch wissen, dass sie mich nicht akzeptierte? Wenn sie Rushs Schwester 
war, dann war sie ja meine Stiefschwester. War sie deshalb so böse auf 
mich? Weil ich aus einfacheren Verhältnissen stammte als sie? Gott, war sie 
grausam. 

Ich tippte auf »Kontakte« und entdeckte nur drei Nummern. Die von 
Bethy, Darla und Rush. Dass Rush seine Nummer gespeichert hatte, 


überraschte mich. 

Das Handy spielte einen Song von Slacker Demon, den ich schon mal im 
Radio gehört hatte, ehe auf dem Display Rushs Name angezeigt wurde. Er 
rief mich an. 

»Hallo?«, sagte ich, immer noch unsicher, was ich davon halten sollte. 

»Du hast das Handy also schon ausgepackt. Gefällt’s dir?«, fragte Rush. 

»Na klar - danke. Aber warum wollte Dad, dass ich eins habe?« 
Schließlich war es ihm in den letzten Jahren ziemlich egal gewesen, ob ich 
etwas brauchte. Da kam mir das banal vor. 

»Eine Sicherheitsmaßnahme. Alle Frauen brauchen ein Handy. Vor allem 
solche, die mit Fahrzeugen unterwegs sind, die älter sind als sie selbst. Dein 
Pick-up könnte jeden Augenblick den Geist aufgeben.« 

»Ich habe doch eine Pistole!«, erinnerte ich ihn. 

Er lachte. »Das schon, du Cowgirl. Aber damit kannst du deinen Pick-up 
nicht abschleppen!« 

Treffer. 

»Kommst du jetzt nach Hause?«, fragte er. Angesichts der Art, wie er 
»nach Hause« sagte, als wäre es auch mein Zuhause, wurde mir ganz warm 
ums Herz. Auch wenn er es gar nicht so gemeint hatte. 

»Ja, wenn das okay ist? Ich kann aber auch noch irgendwas unternehmen, 
wenn du eine sturmfreie Bude brauchst ...« 

»Nein, komm gleich her. Ich habe gekocht.« 

Er kochte? Für mich? »Oh. Okay. Nun, ich bin in ein paar Minuten da.« 

»Bis gleich«, sagte er, dann war das Gespräch beendet. 

Und schon wieder benahm er sich seltsam. 

Als ich ins Haus kam, wehte mir der unverkennbare Geruch von Taco- 
Gewürzen entgegen. Ich schloss die Tür und ging zur Küche. Sollte es sich 
wirklich um hausgemachtes mexikanisches Essen handeln, hätte mir das 
ernsthaft imponiert. 

Als ich in die Küche kam, stand Rush mit dem Rücken zu mir und 
summte ein Lied mit, das aus dem Sound System des Hauses drang. Es war 
gefälliger und langsamer als das, was er sich sonst anhörte, und ich kannte 
es nicht. Auf der Theke stand eine Flasche Corona, in deren Öffnung eine 


Zitronenschale steckte. Während meiner Arbeit auf dem Golfplatz hatte ich 
viele genau so zubereitet. 

»Riecht lecker«, sagte ich. Rush warf mir über die Schulter einen Blick zu, 
und seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. 

»Das ist es auch!« Er wischte sich die Hände an dem Handtuch neben ihm 
ab, nahm das Bier und reichte es mir. »Hier bitte! Die Enchiladas sind fast 
fertig. Die Quesadillas muss ich noch wenden, und die brauchen auch noch 
ein paar Minuten. Dann kann’s auch schon losgehen.« 

Ich nahm einen kleinen Schluck aus der Flasche. In erster Linie, um mir 
Mut anzutrinken. So hatte ich mir unsere nächste Begegnung ganz und gar 
nicht vorgestellt. Rush war mir ein Rätsel, aus dem ich vielleicht nie schlau 
werden würde. 

»Ich hoffe, du magst mexikanisches Essen?« Er zog die Enchiladas aus 
dem Herd. Rush Finlay, der in einer Küche stand und kochte? Irgendwie 
passte das überhaupt nicht. Trotzdem sah er dabei so verdammt sexy aus! 

»Mexikanisches Essen liebe ich«, beruhigte ich ihn. »Ich muss schon 
sagen, Hut ab, dass du so etwas kannst.« 

Rush zwinkerte mir zu. »Ich habe noch ganz andere Talente, sag ich dir, 
und die würden dich umhauen!« 

Daran zweifelte ich nicht. Ich nahm noch einen kräftigeren Schluck aus 
der Flasche. 

»Immer langsam, Babe, nicht so hastig.« 

Ich nickte und wischte mir einen kleinen Tropfen von der Unterlippe. 
Rush beobachtete mich gespannt. Was dazu führte, dass meine Hand leicht 
zitterte. 

Schnell wandte er den Blick ab und fing an, die Quesadillas aus der 
Pfanne zu nehmen und sie auf eine Servierplatte zu legen, auf der sich schon 
harte und weiche Tacos und etwas Burrito-Ähnliches befanden. Er hatte von 
allem etwas zubereitet. 

»Der Rest steht schon auf dem Tisch. Hol mir doch bitte noch ein Corona 
aus dem Kühlschrank und komm dann einfach mit.« 

Ich tat es und eilte Rush dann schnell hinterher, der nicht etwa ins 
Esszimmer ging, sondern auf die große Veranda mit Blick auf den Ozean 


hinaustrat. Auf dem Tisch standen zwei kleine Laternen, sodass wir bei 
Kerzenschein essen konnten, ohne dass die Kerzen ausgelöscht werden 
konnten. 

»Setz dich doch. Ich mache dir einen Teller zurecht.« Er deutete auf einen 
von zwei Stühlen. 

Ich nahm Platz, und Rush legte mir eine bunte Mischung auf den Teller. 
Dann zog er eine Serviette heraus, die ordentlich unter meinem Tellerrand 
steckte, und legte sie mir auf den Schoß. Sein Mund war so nahe an meinem 
Ohr, dass mir sein warmer Atem Gänsehaut verursachte. 

»Kann ich dir noch was zu trinken holen?«, raunte er mir ins Ohr. 

Ich schüttelte den Kopf. Wenn er solche Dinge tat, würde ich gar nicht in 
der Lage sein, etwas zu mir zu nehmen. Mir schlug das Herz ja jetzt schon 
bis zum Hals. 

Rush griff nach seiner Flasche und setzte sich mir gegenüber an den Tisch. 
Ich beobachtete, wie er sich verschiedene Häppchen auf seinen Teller lud 
und mich dann wieder anblickte. »Sollte es dir nicht schmecken, sag’s lieber 
nicht. Das verkraftet mein Ego nicht.« 

Ich war mir sicher, dass nichts, was er machte, schlecht schmecken 
konnte. Lächelnd nahm ich Messer und Gabel und schnitt mir ein Stückchen 
von der Enchilada ab. Alles schaffte ich unmöglich, aber von allem etwas 
probieren, das konnte ich schon. 

Sobald ich den ersten Bissen im Mund hatte, riss ich die Augen auf. Es 
schmeckte wie in einem mexikanischen Restaurant! Ich lächelte ihn an. 
»Schmeckt köstlich! Ich muss sagen, das überrascht mich jetzt schon ein 
bisschen.« 

Rush, der gerade den Mund voll hatte, schmunzelte nur. Seinem Ego 
konnte man eben doch nicht so leicht etwas anhaben. Vielleicht brauchte es 
ja sogar mal einen kleinen Dämpfer? Ich probierte die anderen Sachen aus 
und merkte, dass ich hungriger war als gedacht. Alles schmeckte so lecker, 
dass ich nichts vergeuden wollte. 

Aber nachdem ich von allem mehrere Male gekostet hatte, merkte ich, 
dass ich aufhören musste. Ich trank von meinem Corona und lehnte mich 
zurück. Rush nahm gerade ebenfalls einen kräftigen Schluck, und sobald er 


die Flasche wieder abgestellt hatte, wurde sein Blick ernst. Oh, oh! Nun 
würde er auf den gestrigen Abend zu sprechen kommen. Dabei wollte ich 
den doch aus dem Gedächtnis streichen. Vor allem, weil der heutige so 
schön war. 

»Es tut mir leid, wie Nan dich heute behandelt hat.« In seiner Stimme 
schwang aufrichtiges Bedauern mit. 

»Woher weißt du davon?« Mir wurde es plötzlich unbehaglich. 

»Woods hat mich angerufen. Er hat mich vorgewarnt, dass man Nan das 
nächste Mal rausschmeißen würde, wenn sie sich einem der Angestellten 
gegenüber unhöflich benähme.« 

Woods war ein netter Kerl. Manchmal übertrieb er es ein bisschen, aber er 
war ein guter Boss. Ich nickte. 

»Sie hätte nicht so mit dir reden dürfen. Ich habe mit ihr gesprochen. Sie 
hat mir versprochen, dass es nicht wieder vorkommt. Wenn aber doch, wo 
auch immer, dann komm bitte und sag es mir.« 

Das Essen war also als eine Entschuldigung für das schlechte Benehmen 
seiner jüngeren Schwester gedacht. Und nicht etwa, um die 
Unstimmigkeiten zwischen uns auszuräumen. Und ich hatte mir 
vorgegaukelt, es würde sich um ein romantisches Date handeln! Nein, Rush 
wollte sich einfach nur für Nan entschuldigen. 

Ich schob meinen Stuhl zurück und nahm meinen Teller. »Danke. Ich 
weiß die Geste zu schätzen. Wirklich nett von dir. Du kannst dich beruhigen, 
ich habe nicht vor, Nan bei Woods zu verpetzen, wenn sie mal wieder 
ausfallend wird. Er war heute nur zufällig selbst dabei.« Ich nahm mein 
Getränk. »Das Essen war sehr lecker. Wirklich toll, nach einem so langen 
Arbeitstag. Ganz herzlichen Dank!« Ich mied den Augenkontakt zu ihm. 
Wollte einfach nur weg. 

Ich spurtete hinein, spülte meinen Teller ab, räumte ihn in den 
Geschirrspüler, wusch dann die Flasche aus und steckte sie in den 
Altglasbehälter. 

»Blaire!« Unvermittelt stand Rush hinter mir. Er stützte die Hände 
beiderseits von mir auf die Arbeitsfläche, sodass ich nur dastehen und auf 
die Spüle hinuntersehen konnte. Sein muskulöser, warmer Körper streifte 


mich, und ich biss mir auf die Zunge, damit mir kein Stöhnen entkam. Ich 
würde ihm nicht zeigen, welche Wirkung er auf mich hatte. 

»Das war kein Versuch, mich für Nan zu entschuldigen. Ich wollte mich 
damit für mein eigenes Benehmen entschuldigen! Das mit gestern Abend tut 
mir leid. Ich habe die ganze Nacht im Bett gelegen und mir gewünscht, du 
wärst bei mir. Habe mir gewünscht, ich hätte dich nicht so vor den Kopf 
gestoßen. Aber ich stoße Leute vor den Kopf, Blaire. Das ist einer meiner 
Schutzmechanismen. Aber bei dir will ich das gar nicht.« 

Das einzig Richtige war, von Rush Abstand zu halten. Ein Prince 
Charming war er nun mal nicht und würde es auch nie sein. Den Gedanken, 
dass er derjenige sei, der mich lieben und auf Händen tragen würde, konnte 
ich mir abschminken. Ausgeschlossen. Andererseits hatte ich ihn schon ein 
wenig lieb gewonnen. Das musste nicht unbedingt heißen, für immer, aber 
augenblicklich wollte ich, dass Rush mein erster richtiger Mann würde. 
Deshalb musste er noch lange nicht mein letzter sein. Einfach nur ein 
Meilenstein auf meinem Lebensweg. Ein Meilenstein, den ich vielleicht 
niemals vergaß oder über den ich niemals hinwegkam. Davor hatte ich am 
meisten Angst - nicht von ihm loszukommen. 

Er schob mir das Haar nach hinten und küsste mich auf meine Halsbeuge. 
»Bitte. Vergib mir! Gib mir noch eine Chance, Blaire. Das wünsche ich mir. 
Ich möchte dich!« 

Rush sollte der erste Mann sein, mit dem ich schlief. Es fühlte sich einfach 
richtig an. Ich wusste, er war dazu bestimmt, mir etwas über das Leben 
beizubringen. Selbst wenn er mir dabei schließlich das Herz brach. Ich 
drehte mich zu ihm um und schlang die Arme um seinen Hals. 

»Ich vergebe dir unter einer Bedingung«, sagte ich und sah zu ihm auf. 
Sein gefühlvoller Blick machte mir Hoffnung auf so viel mehr. 

»Okay ...?« 

»Ich möchte die Nacht mit dir verbringen. Kein Flirten mehr. Kein 
Warten!« 

»Ja, verdammt noch mal!«, knurrte er und zog mich an sich. 


Kapitel FF 


Rush überlegte nicht lange. Er küsste mich - energisch und fordernd. Ich 
war froh. Es war romantisch. Und echt. Nun merkte ich, dass er wieder sein 
Zungenpiercing trug, das seinem Zungenspiel etwas Verruchtes gab. Es 
gefiel mir, etwas zu kosten, das unerreichbar war. 

Er umfasste mein Gesicht mit beiden Händen und löste sich schließlich 
von meinen Lippen. »Komm mit mir nach oben. Ich möchte dir mein 
Zimmer zeigen ...«, er grinste mich frech an, »... und mein Bett!« 

Ich nickte. Er nahm meine Hand, verflocht unsere Finger und drückte sie. 
Wortlos führte er mich zur Treppe und zog mich dann in seiner Ungeduld 
sanft nach oben. Sobald wir im ersten Stock waren, drückte er mich an die 
Wand und küsste mich stürmisch, knabberte an meinen Lippen und spielte 
mit meiner Zunge. Dann riss er sich los und holte tief Luft. »Noch eine 
Treppe höher«, sagte er feierlich und zog mich zu einer Tür am Ende des 
Flurs. Dabei kamen wir an meinem Zimmer vorbei, und er hielt kurz inne. 
Zuerst dachte ich, er würde vielleicht lieber da hineingehen. Doch er zog 
mich weiter bis zu einer schmalen Tür. Ich hatte mich schon gefragt, ob man 
durch sie zu seinem Zimmer gelangte. Er zog einen Schlüssel aus der Tasche, 
schloss die Tür auf und bedeutete mir dann vorauszugehen. 

Die Treppe bestand aus Hartholz wie die andere auch, nur dass sich hier 
beiderseits davon Wände befanden. 

Sobald ich oben war, konnte ich kaum glauben, was sich mir da 
offenbarte. Der Blick aufs Meer mit dem sich silbern spiegelnden Mond 
darauf war einfach atemberaubend. 

»Dieser Raum ist der Grund, warum ich Mom gebeten habe, dieses Haus 
zu kaufen. Selbst mit zehn Jahren wusste ich schon, dass er etwas ganz 
Besonderes ist«, flüsterte Rush hinter mir und schlang die Arme um meine 
Taille. 


»Es ist unglaublich«, hauchte ich. Es kam mir vor, als würden lautere 
Töne den Augenblick zerstören. 

»An diesem Tag habe ich meinen Dad angerufen und ihm erzählt, dass 
ich das Haus gefunden hätte, in dem ich leben wollte. Er überwies meiner 
Mutter das Geld, und sie kaufte es. Sie liebte die Lage, und so verbrachten 
wir hier unsere Sommer. Sie besitzt ein eigenes Haus in Atlanta, aber hier ist 
sie lieber.« 

Er erzählte von sich. Von seiner Familie. Er bemühte sich. Mein Herz 
schmolz noch mehr. Ich sollte ihn davon abhalten, sich weiter in mein Herz 
zu schleichen. Ich wollte nicht, dass es schmerzte, wenn alles aus war und er 
mich verließ. Aber ich wollte mehr über ihn erfahren. 

»Ich würde nie von hier wegwollen«, sagte ich aufrichtig. 

Rush küsste mich sanft aufs Ohr. »Na ja, aber du kennst ja auch meine 
Hütte in Vale oder meine Wohnung in Manhattan nicht.« 

Nein, das tat ich nicht und würde es auch nie. Aber ich hatte genug 
ferngesehen, um ihn mir an solchen Orten vorstellen zu können. Wie er 
etwa im Winter in einer mit allen Schikanen ausgestatteten Berghütte an 
einem lodernden Feuer saß, während draußen alles tief verschneit war. Oder 
sich in seiner Wohnung mit Blick auf Manhattan entspannte. Vielleicht 
konnte er ja auf einen großen, hell erleuchteten Christbaum blicken, den sie 
jedes Jahr vor seinem Fenster aufstellten. 

Rush drehte mich nach rechts, bis ich einem riesigen Bett gegenüberstand. 
Alles daran war schwarz. Das Bett selbst und die Steppdecke, die es 
bedeckte. Selbst die Kissen darauf. »Und das ist mein Bett«, sagte er und 
schob mich an den Hüften dorthin. An die vielen Mädchen, die schon hier 
gewesen waren, wollte ich nicht denken. Bloß nicht. Ich schloss die Augen 
und schob diesen Gedanken mit aller Kraft beiseite. 

»Blaire, selbst wenn wir nur hier liegen und reden oder uns einfach nur 
küssen. Für mich ist das okay. Ich wollte dich einfach nur hier oben haben. 
Nah bei mir.« 

»Bitte?« Ich drehte mich zu ihm um. »Das kann nicht dein Ernst sein, 
Rush Finlay. Ich habe dich in Aktion erlebt. Du nimmst keine Mädchen auf 
dein Zimmer mit, um dann einfach nur mit ihnen zu reden.« Es sollte 


klingen, als würde ich ihn necken, aber als ich die anderen Mädchen 
erwähnte, wurde meine Stimme brüchig. 

Rush runzelte die Stirn. »Nach hier oben nehme ich keine Mädchen mit, 
Blaire.« 

Was? Tat er wohl! 

»An meinem ersten Abend hier, da hast du gesagt, dein Bett sei schon 
belegt«, erinnerte ich ihn. 

Er schmunzelte. »Ja, weil ich dann darin geschlafen habe. Ich nehme keine 
Mädchen mit auf mein Zimmer. Ich will nicht, dass dieser Raum durch 
bedeutungslosen Sex besudelt wird. Ich liebe diesen Raum.« 

»Am nächsten Morgen war das Mädchen aber immer noch da! Du hattest 
sie im Bett zurückgelassen, und sie hatte sich nur in ihrer Unterwäsche auf 
die Suche nach dir gemacht!« 

Rush ließ eine Hand unter mein Shirt gleiten und malte damit kleine 
Kreise auf meinen Rücken. »Das erste Zimmer rechts ein Stockwerk weiter 
unten, das hat bis zur Scheidung unserer Eltern Grant gehört. Und das 
benutze ich. Dorthin nehme ich Mädchen mit. Und nicht hierher. Niemals 
hierher. Du bist die Erste.« Er stutzte und grinste dann. »Na ja, Henrietta 
lasse ich auch einmal in der Woche zum Saubermachen rein, aber zwischen 
ihr und mir läuft garantiert nichts, Ehrenwort!« 

Hieß das, mit mir, das war etwas anderes? Ich war nicht eine von vielen? 
Gott, ich hoffte es so. Nein ... nein, tat ich nicht. Ich musste mich 
zusammenreißen. Bald schon würde er von hier verschwinden. Wir lebten in 
verschiedenen Welten. Sie schienen sich nicht einmal anzunähern. 

»Küss mich, bitte«, sagte ich, stellte mich auf die Zehenspitzen und 
verschloss seinen Mund mit meinem, bevor er protestieren oder vorschlagen 
konnte, wir sollten uns nur unterhalten. Ich wollte alles andere als reden. 

Rush stieß mich aufs Bett, sank auf mich und ließ sich dann wieder auf 
ein Zungenspiel mit mir ein. Er wanderte mit den Händen an meinem 
Körper hinab, bis er meine Knie fand. Er schob sie auseinander und legte 
sich dazwischen. 

Ich wollte mehr von ihm spüren, packte ihn an seinem Shirt und zog 
daran. Er verstand und unterbrach unseren Kuss, damit er es sich ausziehen 


konnte. Diesmal hatte ich Raum, um ihn zu erforschen. Ich strich mit den 
Händen über seinen kräftigen Bizeps, fuhr dann seine Arme hinunter und 
über seine ausgeprägten Bauchmuskeln wieder hoch, berührte seine harten 
Brustmuskeln und spürte, wie seine Brustwarzen unter meiner Berührung 
hart wurden. Wow, wie sexy! 

Rush löste sich von mir und machte sich fast schon fieberhaft daran, mir 
meine weiße Arbeitsbluse auszuziehen. Als er den letzten Knopf geöffnet 
hatte, schob er sie zur Seite und zog meinen Spitzen-BH herunter, sodass 
meine Brüste aus den Körbchen sprangen. 

Er beugte sich hinunter und neckte mit der Zunge erst die eine, dann die 
andere Brustwarze, ehe er sie mit den Lippen ganz umschloss und daran sog. 

Ich bäumte mich ihm entgegen und spürte, wie sein harter Penis, der eben 
noch meinen Oberschenkel gestreift hatte, nun fest zwischen meinen Beinen 
klemmte und direkt auf meine pochende Scham drückte. »Aaah!«, stöhnte 
ich und rieb mich dagegen. 

Rush ließ von meiner Brust ab und rutschte, den Blick auf mich gerichtet, 
ein Stück nach unten, sodass ich mich fast schon wieder nach seinem 
Gewicht sehnte. Er öffnete meinen Rock und zog ihn mitsamt meinem Slip 
langsam hinunter. 

Um es ihm leichter zu machen, hob ich die Hüften. Rush kniete sich hin 
und bedeutete mir, mich aufzusetzen. Er konnte von mir alles verlangen. 
Sobald ich saß, zog er mir meine Bluse ganz aus, öffnete den BH und warf 
beides auf den Boden. 

»Du, nackt in meinem Bett ... dieser Anblick ist noch umso vieles schöner, 
als ich es mir vorgestellt habe ... und glaub mir, ich habe es mir oft 
vorgestellt! Sehr oft!« 

Er beugte sich wieder über mich, hakte sich unter meinen Knien ein und 
ließ sich dann dazwischen nieder. Doch er hatte noch immer seine 
Boxershorts an. Die sollte weg ... Rush bewegte seine Hüften über meinen 
gespreizten Beinen und drückte sich dann genau dort dagegen, wo ich es am 
dringendsten brauchte. 

»Ja! Bitte!« Ich krallte mich an ihm fest. 


Rush legte die Hände auf die Innenseiten meiner Oberschenkel und küsste 
erst meinen Bauchnabel, dann meinen Venushügel. Ein lustvoller Schauer 
erfasste mich. 

Er hob den Blick und sah mir tief in die Augen, ehe er sich herunterbeugte 
und mit der Zunge über meine Klit fuhr. Ich stöhnte seinen Namen und 
krallte mich am Laken fest, damit ich nicht abhob. 

»Gott, bist du süß«, keuchte Rush, ehe er sich wieder herunterbeugte und 
seine Zunge erneut einsetzte. Ich hatte schon davon gehört. Ich wusste 
davon, aber ich hätte nie gedacht, dass es sich so ... so gut anfühlte. 

»Rush, bitte!«, flehte ich. 

Er hielt inne. Sein warmer Atem strömte über das lustvolle Pochen, das er 
hervorgerufen hatte. »Bitte was, Baby? Sag mir, was du möchtest.« 

Ich kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf. Das konnte ich 
ihm nicht sagen. Ich wusste nicht, wie. 

»Blaire, ich möchte hören, wie du es sagst«, flüsterte Rush mit erstickter 
Stimme. 

»Bitte leck mich noch mal«, keuchte ich. 

»Verdammt!«, fluchte Rush, ehe er mit der Zunge wieder meine 
Schamlippen teilte und dann an meiner geschwollenen Klit sog und mich 
damit spiralförmig ins All schickte. Die Welt war plötzlich ein einziges 
Farbenmeer, und mir blieb die Luft weg, während mein Körper von einem 
lustvollen Schauer nach dem anderen ergriffen wurde. 

Als ich wieder einigermaßen klar denken konnte, merkte ich, dass Rush 
mich verlassen und sich ausgezogen hatte und sich nun wieder zu mir legte. 

»Kondom ist drüber, ich will in dir sein«, hauchte mir Rush ans Ohr und 
schob mit den Händen meine Beine auseinander. Als Nächstes spürte ich die 
Spitze seines Schafts, bereit, in mich einzudringen. 

»Heilige Scheiße, bist du nass«, meinte er mit gepresster Stimme. Seine 
Halsadern standen hervor. »Muss mich echt beherrschen, dich nicht einfach 
zu nehmen. Ich versuche, es ganz langsam anzugehen, versprochen.« Er glitt 
in mich hinein. Ich spürte, wie ich mich dehnte, und es fühlte sich gut an. 
Der erwartete Schmerz blieb aus. Ich bewegte mich ein wenig unter ihm, 
öffnete mich noch mehr, und Rush schluckte und erstarrte. 


»Nicht bewegen! Bloß nicht bewegen!«, bat er und hielt sich selbst ganz 
still. Dann drang er tiefer in mich ein. Ich versteifte mich und Rush genauso. 
»Das wär’s. Jetzt noch ein Stückchen, das mache ich schnell, und sobald ich 
ganz drin bin, höre ich auf, damit du dich daran gewöhnen kannst.« 

Ich nickte, schloss die Augen und umfasste seine Arme. Rush zog sich aus 
mir zurück und stieß dann mit einer kraftvollen Bewegung erneut zu. Mich 
durchfuhr ein heißer Schmerz, ich schrie laut auf und umklammerte ihn 
noch fester. 

Ich konnte Rushs schnelle Atemzüge hören. Er hielt sich ganz still. Ich 
wusste ja nicht genau, wie das für ihn sein musste, aber leicht war es nicht, 
das merkte ich ihm an. Auch er schien Schmerzen zu haben. 

»Okay, jetzt ist alles okay«, flüsterte ich, als die Schmerzen nachließen. 

Rush schlug die Augen auf und sah zu mir herunter. Sein Blick war 
verschleiert. »Bist du dir sicher, Baby? Ich würde mich jetzt so verdammt 
gern bewegen.« 

Ich nickte und hielt mich weiter an ihm fest für den Fall, dass ich noch 
mal Schmerzen haben würde. Rush bewegte die Hüften vor und zurück. Es 
fühlte sich so an, als würde er sich aus mir zurückziehen. Er bewegte sich 
dann jedoch wieder nach vorn und war wieder ganz tief in mir drin. 
Diesmal schmerzte es nicht. Ich fühlte mich weit und erfüllt. 

»Tut’s weh?«, wollte Rush wissen und hielt sich wieder ruhig. 

»Nein, es gefällt mir«, versicherte ich ihm. 

Rush bewegte die Hüften noch einmal zurück und versenkte sich dann 
wieder in mir, sodass ich vor Lust aufstöhnte. 

»Es gefällt dir?«, fragte Rush leicht verunsichert. 

»Ja, es ist gut. Sehr gut sogar.« 

Rush schloss die Augen, warf den Kopf zurück und bewegte sich schneller. 
Er stöhnte laut auf. Ich spürte, wie die Lust in mir sich schon wieder 
steigerte. War das möglich? Konnte ich so bald schon wieder einen 
Orgasmus kriegen? 

Ich wusste nur, dass ich mehr wollte. Ich hob meine Hüfte seinen Stößen 
entgegen, was ihn zum Wahnsinn zu treiben schien. 


»Ja! Verflucht, du bist unglaublich. So eng. Blaire, du bist so verdammt 
eng!«, keuchte er und stieß immer wieder zu. 

Ich zog die Knie an und schlang sie ihm um die Taille. Er fing zu zittern 
an. »Bist du bald so weit?«, keuchte er. 

»Glaub schon«, erwiderte ich und spürte, dass ich bald zum Höhepunkt 
kommen würde. Aber ein wenig fehlte noch. Die Schmerzen hatten die 
anfängliche Lust beeinträchtigt. Rush schob seine Hand zwischen uns nach 
unten und lief den Daumen über meine empfindlichste Stelle kreisen. 

»Aaahl! Jaaa, jetzt!«, stöhnte ich und klammerte mich an ihm fest, als die 
Welle über mir brach. Rush gab einen animalischen Laut von sich, versteifte 
sich dann und wurde ganz still, während er ein letztes Mal in mich 
hineinstieß. 


Kapitel © 


Rush sank auf mich nieder, und dieses Gefühl, zusammen mit seinen 
schweren Atemzügen in meinem Ohr, war unbeschreiblich. Ich wünschte, 
ich könnte ihn so festhalten. Ihn, noch immer in mir. Einfach so. 

Als er sich von mir lösen wollte, hielt ich ihn fest, und er lachte in sich 
hinein. »Bin gleich zurück. Aber erst muss ich mich mal um dich 
kümmern.« Er gab mir einen Kuss und ließ mich dann allein in seinem Bett 
zurück. 

Ich betrachtete seinen nackten Hintern in seiner ganzen Vollkommenheit, 
während er durch den Raum ins Badezimmer ging, wie ich vermutete. Ich 
hörte Wasserrauschen, dann kam er zurück. Als er so völlig nackt vor mir 
stand, sah ich schnell weg. Rush lachte leise, und ich machte verlegen die 
Augen zu, weil er mich beim Starren ertappt hatte. 

»Ah, jetzt plötzlich die Scheue spielen, hm?«, neckte er mich und griff 
nach meinen Knien, die ich geschlossen hatte. »Aufmachen«, bat er und 
schob sie auseinander. Jetzt erst fiel mir der Waschlappen in seinen Händen 
auf. 

»Nicht so weit!« Er säuberte mich zwischen den Beinen, und ich sah ihm 
fasziniert zu. »Tut’s weh?«, fragte er besorgt, während er mich sanft wusch. 
Ich schüttelte den Kopf. Jetzt, wo wir nicht mehr wild vor Leidenschaft 
waren, war mir das peinlich. Aber dass er mich wusch, fand ich süß. Taten 
Typen so was nach dem Sex? In Filmen hatte ich das noch nie gesehen. 

Rush betrachtete sein Werk zufrieden und warf den Waschlappen in einen 
Abfalleimer neben seinem Bett. Dann legte er sich wieder zu mir und zog 
mich an sich. 

»Rush, ich dachte, du wärst nicht verschmust«, sagte ich, als er seine Nase 
an meinem Hals entlangwandern ließ und dabei tief einatmete. 


»Bin ich auch nicht. Nur bei dir. Du bist eine Ausnahme«, flüsterte er, 
legte dann sein Kinn auf meinen Kopf und zog das Betttuch über uns. Im Nu 
war ich eingeschlafen. Ich fühlte mich behütet, und ich war glücklich. 


Bedächtig auf meinen Fußrücken und die Innenseite meines 
Unterschenkels gesetzte Küsse waren das Erste, was ich registrierte. Mühsam 
schlug ich die Augen auf. Rush saß am Ende des Bettes, nur mit einer kurzen 
Pyjamahose bekleidet, grinste schelmisch und bedeckte mein Bein dann 
wieder mit Küssen. 

»Ah, deine Augen gehen langsam auf! Und ich habe mich schon gefragt, 
wie oft ich dich noch küssen muss, um dich wach zu kriegen! Nicht, dass ich 
was dagegen hätte, meine Küsse in höheren Regionen fortzusetzen, doch 
würde das zu weiterem unglaublichem Sex führen, und dabei musst du in 
zwanzig Minuten bei der Arbeit sein!« 

Arbeit. Ach Mist! Ich setzte mich auf, und Rush ließ mein Bein los. »Du 
hast noch Zeit. Ich mach dir was zu essen, während du dich fertig machst.« 

»Danke! Das ist aber nicht nötig. Ich kann auch dort vorher noch schnell 
was verdrücken.« 

Ich versuchte, die Peinlichkeit des Morgens danach zu überspielen. Ich 
hatte mit diesem Mann Sex gehabt. Richtig guten Sex, soweit ich das 
beurteilen konnte. Nun war heller Tag, und ich lag nackt in seinem Bett. 

»Ich möchte aber, dass du hier noch was isst. Bitte!« 

Er wollte mich hier. Mein Herz schlug schneller. »Okay. Dann geh ich mal 
schnell in mein Zimmer und dusche.« 

Rush sah zu seinem Badezimmer und dann wieder zu mir. »Ich bin hin 
und her gerissen. Ich würde dir ja gern meine Dusche anbieten, aber ich 
wäre wahrscheinlich nicht imstande, nach unten zu gehen, wenn ich wüsste, 
dass du gerade nackt und eingeseift darunter stehst. Ich würde mich 
dazugesellen wollen!« 

Ich zog mir das Betttuch über die Brüste, setzte mich auf und lächelte. 
»Klingt reizvoll, aber dann käme ich garantiert zu spät zur Arbeit.« 


Seufzend nickte Rush. »Stimmt. Dann geh mal besser in dein Bad.« 

Ich sah mich nach meinen Sachen um, konnte sie aber nirgends 
entdecken. 

Rush warf mir das T-Shirt zu, das er am Vorabend getragen hatte. »Zieh 
das hier an. Heute kommt Henrietta. Die soll deine Klamotten von gestern 
waschen und bügeln.« 

Das Shirt landete auf meiner Brust. Es roch nach Rush, und es würde mir 
schwerfallen, es ihm zurückzugeben. Ich versuchte, es anzuziehen, ohne dass 
das Bettlaken wegrutschte. 

»Jetzt steh schon auf! Ich möchte dich sehen«, murmelte er. Er setzte sich 
auf die Bettkante und wartete. Ich ließ das Betttuch fallen und stieg aus dem 
Bett. Sein Shirt ging mir nicht mal bis zu den Knien. 

Rushs Augen wanderten an meinem Körper hinunter. »Könntest du dich 
krankmelden?« 

Ein warmes, prickelndes Gefühl breitete sich in mir aus. »Ich bin nicht 
krank!« 

»Sicher? Ich glaube nämlich, ich habe Fieber.« Rush kam ums Bett herum 
und zog mich an sich. »Die letzte Nacht war der absolute Wahnsinn«, sagte 
er mir ins Haar. 

Solch eine Reaktion hatte ich von ihm gar nicht erwartet. Eigentlich hatte 
ich befürchtet, er würde mich am nächsten Morgen hinauswerfen. Aber 
nein, er war richtig lieb! Und sah so unglaublich verführerisch aus, dass ich 
versucht war, mit der Krankmeldung Ernst zu machen. 

Doch heute war ich für den Getränkeservice eingeteilt, und wenn ich 
nicht auftauchte, musste Bethy an einem Freitag den ganzen Golfplatz allein 
bedienen. 

»Ich muss heute arbeiten. Die rechnen mit mir«, erklärte ich. 

Er nickte und trat zurück. »Ich weiß. Los, nach unten mit dir und deinem 
süßen Knackarsch. Ich kann nicht versprechen, dass ich dich gehen lasse, 
wenn du hier noch länger herumstehst.« 

Kichernd rannte ich an ihm vorbei die Treppe hinunter. Das Gelächter 
hinter mir war perfekt. Rush war perfekt. 


E: wurde immer heißer. Ich wünschte mir, Darla würde mir endlich 
erlauben, mir die Haare hochzustecken. Am liebsten hätte ich mir eine 
Flasche Eiswasser genommen und es mir über den Kopf geschüttet. Bei 
dieser Affenhitze wäre ich in drei Sekunden wieder trocken. Wie konnte 
man bei diesem Wetter Golf spielen? Waren die alle verrückt? 

Als ich mit dem Getränkewagen wieder beim ersten Loch vorfuhr, 
entdeckte ich den dunklen Haarschopf, der zu Woods gehörte. Na super. Auf 
den hatte ich heute eigentlich gar keine Lust. Und Jace würde wohl darauf 
warten wollen, dass Bethy ihre Runden drehte. Wahrscheinlich sollte ich die 
Jungs ihr überlassen. Woods drehte sich um und lächelte, als er mich sah. 

»Na, mal wieder mit dem Golfcart unterwegs? So gern ich dich auch im 
Restaurant habe, das Golfspielen wird durch dich bedeutend reizvoller!«, 
sagte Woods neckend, als ich neben ihnen angehalten hatte. 

Ich wollte ihn nicht ermutigen zu flirten. Doch er war mein Boss, also 
sollte er auch nicht sauer auf mich werden. 

Plötzlich ertönte hinter mir Rushs Stimme. »Woods, geh mal ein bisschen 
auf Abstand. Das ist zu nah!« Ich fuhr herum. Rush kam in einer Shorts und 
einem weißen Poloshirt auf uns zu. Spielte er heute Golf? 

»Deshalb also wolltest du heute plötzlich mit uns Golf spielen?«, fragte 
Woods. 

Diesmal wandte ich den Blick nicht von Rush ab. Er war meinetwegen 
hier. Da war ich mir ziemlich sicher. Beim Frühstück hatte er sich erkundigt, 
wo ich heute arbeiten würde. 

Er schlang die Hand um meine Taille und drückte mich an sich. »Bist du 
wund?«, flüsterte er mir ins Ohr. 

Er hatte sich heute Morgen schon Sorgen gemacht, ich müsste in dem 
Zustand den ganzen Tag auf den Beinen sein. Ich hatte ihm gesagt, es sei 
alles okay. Ich fühlte mich nur ein wenig gedehnt. Aber anscheinend sorgte 
er sich noch immer. 

»Mir geht’s gut«, erwiderte ich leise. 

Er drückte mir einen Kuss aufs Ohr. »Fühlst du, dass ich in dir war?« 

Ich nickte und merkte, wie mir bei seinen Worten die Knie nachgaben. 


»Gut. Schön zu wissen, dass du spüren kannst, wo ich war.« Er richtete 
seinen Blick auf Woods. 

»Habe mir schon gedacht, dass es so ausgehen würde«, meinte Woods 
verschnupft. 

»Weiß Nan schon davon?«, erkundigte sich Jace. Der Blondschopf haute 
ihm auf den Arm und sah ihn finster an. Wieso war eigentlich immer gleich 
von Nan die Rede? Ob ich das je erfuhr? 

»Das geht Nan nichts an. Und euch genauso wenig«, erwiderte Rush und 
starrte Jace wütend an. 

»Darüber müssen wir doch hier nicht reden. Ich jedenfalls bin zum 
Golfspielen gekommen«, meldete sich Woods zu Wort. »Blaire, wieso 
versorgst du uns nicht alle mit Getränken und machst dich dann zum 
nächsten Loch auf?« 

Neben mir erstarrte Rush. Woods stellte uns auf die Probe. Er wollte 
sehen, ob ich mich nun, wo Rush öffentlich Anspruch auf mich erhob, 
anders verhielt. Aber ich war zum Arbeiten hier. Nur weil ich mit Rush 
geschlafen hatte, änderte sich doch sonst nichts. Das war mir klar. 

Ich löste mich aus Rushs Umarmung, öffnete den Kühlbehälter und fing 
an, die Getränke auszugeben. In letzter Zeit waren die Trinkgelder dieser 
Gruppe nicht mehr so üppig ausgefallen. Bis auf das von Woods natürlich. 
Und das würde sich nun vermutlich auch ändern. 

Ich konnte den Hundert-Dollar-Schein erkennen, den Woods mir in die 
Hand drückte, und Rush tat das sicher auch. Schnell schloss ich die Hand 
darum und schob den Schein in die Tasche. Darüber würde ich mich mit 
Woods später unter vier Augen unterhalten. Rush kam zu mir, steckte mir 
ebenfalls Geld in die Tasche, küsste mich sanft und zwinkerte mir noch mal 
zu, ehe er sich aus dem Caddie einen Golfschläger holte. 

Ich wollte Woods keinen Anlass zu Tadel geben. Deshalb setzte ich mich 
schnell ans Steuer und machte mich zum nächsten Loch auf. Ich erschrak, 
als das Handy in meiner Tasche surrte. Rush hatte es mir am Morgen vor 
meinem Aufbruch in die Hosentasche geschoben. Mir war noch immer nicht 
ganz klar, dass ich jetzt eines besaß. 

Ich fuhr zur Seite, griff in meine Tasche und holte es heraus. 


Rush: Das mit Woods tut mir leid. 

Was sollte ihm leidtun? Es gab doch gar keinen Grund. 

Ich: Kein Problem. Woods ist mein Boss. Nichts passiert. 

Ich steckte das Handy in die Tasche zurück und fuhr weiter. 


Kapitel? 


ÄAıs ich nach der Arbeit wieder in Rushs Einfahrt bog, rechnete ich mit 
allem, nur nicht mit den vielen Autos dort. Auf dem Golfplatz war es so 
hoch hergegangen, dass ich Rushs Truppe nur noch einmal mit Getränken 
versorgt hatte. Den restlichen Tag hatte ich auch keine SMS mehr von ihm 
bekommen. Mein Magen verknotete sich nervös. War’s das? Hatte er nun, da 
er mir die Unschuld genommen hatte, das Interesse an mir schon wieder 
verloren? So schnell? 

Ich musste draußen am Straßenrand parken. Nachdem ich den Pick-up 
abgeschlossen hatte, machte ich mich auf den Weg zum Haus. 

Plötzlich hörte ich in der Dunkelheit Grants Stimme. »Da willst du nicht 
wirklich hin!« Ich blieb stehen und sah mich um. Ein kleiner orange 
glühender Punkt fiel zu Boden und wurde unter einem Stiefel ausgetreten. 
Dann trat Grant aus seinem Versteck. 

»Gehst du eigentlich grundsätzlich auf Partys, um dann draußen 
rumzuhängen?«, fragte ich. Immerhin traf ich ihn schon zum zweiten Mal 
allein draußen an. 

»Wie’s aussieht, komme ich einfach nicht von den Fluppen los. Rush 
denkt, ich hätte aufgehört. Deshalb verstecke ich mich zum Rauchen hier 
draußen«, erklärte er. 

»Rauchen endet tödlich«, sagte ich und dachte an all die Raucher, die ich 
der Reihe nach hatte sterben sehen, als ich meine Mom zu ihren 
Chemobehandlungen gebracht hatte. 

»Das höre ich nicht zum ersten Mal«, erwiderte er seufzend. 

Ich sah zum Haus, aus dem laute Musik herausdrang. »Wusste gar nicht, 
dass heute Abend eine Party stattfindet.« Ich hoffte, man hörte mir meine 
Enttäuschung nicht an. 


Grant lachte und lehnte sich mit der Hüfte an einen Volvo. »Finden hier 
denn nicht immer irgendwelche Partys statt?« 

Nein, eigentlich nicht. Nach der letzten Nacht hätte ich erwartet, dass 
Rush mich anrief oder mir eine SMS schrieb. »Ach, ich habe nur nicht damit 
gerechnet, nehme ich an.« 

»Rush auch nicht, glaube ich. Das ist Nans Party. Sie hat ihn damit 
überrascht. Was Rush betrifft, kann sich Nan wirklich alles erlauben. Er hat 
mich schon mehr als einmal zusammengefaltet, nur weil ich auf ihr 
Hundeblick-Getue nicht eingestiegen bin.« 

Ich ging zu ihm, lehnte mich neben ihn an den Wagen und verschränkte 
die Arme vor der Brust. 

»Du bist also auch mit Nan aufgewachsen?« Ich brauchte eine Erklärung. 
Irgendeine. 

Grant warf mir einen Seitenblick zu. »Japp, natürlich. Georgianna ist ihre 
Mommy. Sonst hat sie niemanden. Weißt du ...« Grant stieß sich vom Volvo 
ab und schüttelte leicht den Kopf. »Nee, nee. Fast hattest du mich soweit. 
Aber ich kann dir diesen ganzen Scheiß nicht erzählen. Ehrlich, wenn 
jemand das tut, dann will ich weit weg sein!« 

Grant stapfte zum Haus zurück. 

Ich wartete, bis er drin war, ehe ich selbst nachkam. Ich betete, dass 
niemand in meinem Zimmer sein würde. Falls doch, würde ich wieder in die 
Kammer unter der Treppe gehen. Ich hatte keinen Bock auf Nan. Oder auf 
die Geheimnisse, die sie umgaben. Die alle, bis auf mich, wissen durften. 
Und auf Rush schon gleich gar nicht. 

Als ich hereinkam, war das Haus erfüllt von Stimmengewirr und 
Gelächter, doch die Eingangshalle war zum Glück leer. Ich steuerte direkt 
auf die Treppe zu und ging hoch. Ich passte nicht dazu. Und es brachte auch 
nichts, mich unter die Gäste zu mischen und so zu tun, als wäre ich eine von 
ihnen. 

Ich warf einen Blick zu der Tür, durch die man in Rushs Zimmer 
hochgelangte, und schwelgte noch mal in Erinnerungen an die letzte Nacht. 
Es war wohl doch etwas Einmaliges gewesen. Seufzend machte ich die Tür 
zu meinem Zimmer auf, trat ein und knipste das Licht an. 


Da sah ich jemanden auf meinem Bett sitzen und hielt mir die Hand vor 
den Mund, um nicht laut loszuschreien. Rush! Er saß mit angewinkelten 
Knien da und sah zum Fenster hinaus. Als ich die Tür hinter mir schloss, 
stand er auf und kam zu mir. 

»Hey!«, sagte er mit sanfter Stimme. 

»Hey!«, erwiderte ich, unsicher, wieso er hier saß, wenn er ein Haus voller 
Gäste hatte. »Was machst du denn hier?« 

Er schenkte mir ein schiefes Lächeln. »Ich warte auf dich. Dachte, das 
wäre nicht zu übersehen.« 

Lächelnd senkte ich den Blick. Ich konnte einfach nicht länger in diese 
unbeschreiblichen Augen schauen. »Das schon. Aber du hast doch Gäste!« 

»Das sind aber nicht meine. Ich hätte mir ein leeres Haus gewünscht, 
glaub mir.« Er umfasste mit einer Hand meine Wange. »Komm hoch mit 
mir. Bitte!« 

Er musste nicht lange bitten. Ich warf meine Tasche aufs Bett und legte 
meine Hand in seine. »Geh du voran!« 

Sobald wir oben waren, schloss Rush mich in die Arme und küsste mich. 
Vielleicht machte ich es ihm einfach, aber das war mir egal. Ich hatte ihn 
heute vermisst. Und so schlang ich ihm die Arme um den Hals und legte in 
meinen Kuss all die Gefühle hinein, die mich aufwühlten und die ich 
teilweise auch nicht verstand. 

Als er den Kuss beendete, waren wir beide außer Atem. »Lass uns zuerst 
einmal reden! Ich möchte sehen, wie du lächelst, wie du lachst. Ich möchte 
wissen, welches deine Lieblingssendung war, als du klein warst, und wer 
dich in der Schule zum Weinen brachte und von welcher Boyband du Poster 
an der Wand hängen hattest. Und danach will ich dich wieder nackt in 
meinem Bett haben.« 

Ich lächelte über seine merkwürdige, aber liebenswerte Art, mir zu sagen, 
dass er mehr von mir wollte als nur Sex, und ging zu der großen 
hellbraunen Ledercouch, von der aus man statt auf einen Fernseher auf den 
Ozean hinaussah. 

»Hast du Durst?« Rush ging zu einem Kühlschrank aus Edelstahl, der mir 
letzte Nacht, beschäftigt wie ich war, gar nicht aufgefallen war. Daneben 


stand eine kleine Bar. 

»Danke, etwas Wasser wäre schön«, erwiderte ich. 

Rush machte sich ans Zubereiten der Getränke, und ich wandte mich um 
und sah zum Meer hinaus. 

»Meine Lieblingssendung waren die Rugrats, Ken Norris hat mich 
mindestens einmal pro Woche zum Weinen gebracht, und leider auch 
Valerie, woraufhin ich rot sah und rabiat wurde. Ein Tritt in die Eier war in 
der Hinsicht die erfolgreichste Aktion; ich denke immer noch gern dran! 
Und an meinen Wänden hingen - Schande über mich! - die Back Street 
Boys.« 

Rush kam zu mir und reichte mir ein hohes Glas. Ich sah die 
Unschlüssigkeit in seinem Gesicht. Er setzte sich neben mich. »Wer ist 
Valerie?« 

Der Name meiner Schwester war mir einfach so entfahren. Bei Rush 
fühlte ich mich wohl. Ich wollte, dass er mich kannte. Wenn ich ihn an 
meinen Geheimnissen teilhaben ließ, dann tat er das andersherum mit 
seinen ja vielleicht auch. Selbst wenn Nans Geheimnisse tabu waren. 

»Valerie war meine Zwillingsschwester. Sie ist vor fünf Jahren bei einem 
Autounfall ums Leben gekommen. Mein Vater saß am Steuer. Zwei Wochen 
darauf hat er uns einfach verlassen. Mom meinte, wir müssten ihm 
verzeihen, weil er nicht mit der Tatsache leben könnte, den Wagen gefahren 
zu haben, in dem Valerie starb. Ich wollte ihr das immer glauben. Selbst als 
er nicht zu Moms Beerdigung erschien, redete ich mir ein, er könnte sich der 
Sache einfach nicht stellen. Und verzieh ihm. Ließ mich nicht von Bitterkeit 
und Hass beherrschen. Doch dann bin ich hergekommen und ... na ja, du 
weißt es ja selbst. Mom muss sich wohl geirrt haben.« 

Rush beugte sich vor, stellte sein Glas auf dem rustikalen Beistelltisch 
neben der Couch ab und legte den Arm um mich. »Ich hatte ja keine 
Ahnung, dass du eine Zwillingsschwester hattest!«, sagte er schon fast 
ehrfürchtig. 

»Wir waren eineiig. Man konnte uns nicht auseinanderhalten. Das hat in 
der Schule und mit Jungs für viel Spaß gesorgt. Nur Cain konnte uns 
unterscheiden.« 


Beide blickten wir zum Meer hinaus. Rush fing an, mit einer meiner 
Locken zu spielen. »Wie lange kannten sich deine Eltern eigentlich, bevor sie 
geheiratet haben?«, fragte er. Keine Frage, mit der ich gerechnet hätte. 

»Das war anscheinend so was wie Liebe auf den ersten Blick. Mom hatte 
eine Freundin, die wohl ziemlich durchgeknallt gewesen sein muss, und mit 
der war Dad mal zusammen. Nachdem er mit ihr Schluss gemacht hatte, 
kreuzte er irgendwann abends noch mal bei ihr auf. Nur, dass ihm Mom, die 
gerade zu Besuch war, die Tür aufmachte, weil ihre Freundin nicht da war. 
Ein Blick, und es war um meinen Vater geschehen. Was man ihm nicht 
verübeln kann. Meine Mom sah einfach umwerfend aus. Sie hatte meine 
Haarfarbe und riesige grüne Augen, die fast schon was Juwelenartiges 
hatten. Und sie war immer gut drauf. Allein ihre Nähe machte einen schon 
glücklich. Nichts hat sie je runtergezogen. Sie hat alles mit einem Lächeln 
abgehandelt. Das einzige Mal, das ich sie weinen sah, war an dem Tag, als 
sie das von Valerie erfuhr. Sie ist zusammengebrochen und hat sich nicht 
mehr eingekriegt. Es hätte mich erschreckt, wenn ich mich nicht genauso 
gefühlt hätte. Es war, als hätte man mir einen Teil meiner Seele entrissen.« 
Ich verstummte. Meine Augen brannten. So lange hatte ich mir nichts von 
der Seele geredet, dass es jetzt mit mir durchgegangen war. 

Rush legte das Kinn auf meinen Kopf. »Es tut mir so leid, Blaire. Ich hatte 
ja keine Ahnung.« 


Zi ersten Mal, seit Valerie von mir gegangen war, hatte ich das Gefühl, 
es gäbe jemanden, mit dem ich reden konnte, ohne dass ich auf der Hut sein 
musste. Ich drehte mich zu ihm und fand seine Lippen. Ich brauchte diese 
Nähe. Ich hatte alte Wunden aufgerissen und brauchte ihn nun, um wieder 
auf andere Gedanken zu kommen. Und er war gut darin, mich alles 
vergessen zu lassen - bis auf ihn natürlich. 

»Ich liebe sie. Ich werde sie immer lieben, aber ich komme jetzt klar. Sie 
sind zusammen. Sie haben einander«, erklärte ich, weil Rush Bedenken zu 
haben schien, mich zu küssen. 


»Aber wen hast du denn?«, fragte er mit gequälter Stimme. 

»Mich! Als meine Mutter vor drei Jahren krank wurde, habe ich 
herausgefunden, dass ich immer zurechtkomme, solange ich an mir festhalte 
und nicht vergesse, wer ich bin«, erwiderte ich. 

Rush schloss die Augen und holte tief Luft. Als er sie wieder aufschlug, 
erschreckte mich der entsetzte Ausdruck darin. »Ich brauche dich. Jetzt 
gleich. Lass mich dich lieben, gleich hier! Bitte!« 

Ich griff an den Saum meines Shirts und zog es aus, fasste dann nach 
seinem, woraufhin er die Arme hob und ich es ihm über den Kopf ziehen 
konnte. Hastig befreite er mich von meinem BH, umfasste meine Brüste und 
liebkoste die harten Spitzen mit den Daumen. »Du bist so unfassbar schön. 
Von außen und innen«, flüsterte er. »Und auch wenn ich es überhaupt nicht 
verdiene, möchte ich mich in dir versenken. Ich kann nicht mehr warten. 
Muss dir jetzt einfach so nahe wie möglich sein!« 

Ich rutschte von ihm weg und stand auf. Nachdem ich aus den Schuhen 
geschlüpft war, knöpfte ich meine Shorts auf, schob sie gemeinsam mit 
meinem Höschen nach unten und stieg dann aus ihnen heraus. Er saß da 
und schaute mich an, als sei ich das Faszinierendste, was er je gesehen hatte. 
Ich fühlte mich plötzlich stark und energiegeladen. Ich hatte erwartet, dass 
es mir peinlich sein würde, nackt vor ihm zu stehen, doch das war es mir 
nicht. 

»Zieh dich aus«, sagte ich mit Blick auf die Wölbung, die sich in seinem 
Schritt zeigte. 

Ich dachte, dafür würde ich ein belustigtes Grinsen von ihm ernten. Doch 
nein, er stand auf, entledigte sich rasch seiner Jeans, setzte sich wieder auf 
die Couch und zog mich mit sich. 

»Setz dich rittlings auf mich«, wies er mich an. Ich tat es. »Und jetzt«, 
sagte er und schluckte, »lass dich langsam auf mich hinab.« Ich blickte 
hinunter und sah, dass er seinen Penis am Schaft festhielt. Ich umfasste seine 
Schultern und bewegte mich langsam nach unten. Alles andere würde er 
schon machen. 

»Locker bleiben, Baby. Ganz langsam. Du wirst wund sein.« 


Ich nickte und biss mir auf die Lippen, als ich seine Spitze spürte. Er 
bewegte sie an meiner Öffnung vor und zurück, neckte mich damit. Ich 
krallte mich in seine Schultern und stöhnte. Es fühlte sich so gut an. So 
wahnsinnig gut! 

»So ist’s gut. Mann, du wirst so feucht. Gott, ich will davon kosten«, 
keuchte er. 

Beim Anblick des animalischen Ausdrucks in seinen Augen legte sich in 
mir ein Schalter um. Ich wollte, dass er sich an mich erinnerte. Sich an dies 
hier erinnerte. Ich wusste, unsere Zeit war begrenzt, und ich wusste auch, 
ich würde ihn nie vergessen. Aber ich wollte, dass er auch mich niemals 
vergaß, wenn er mich verließ. Ich wollte nicht einfach nur die eine sein, 
deren Unschuld er genommen hatte. 

Ich beugte mich vor und wartete, bis er seine Eichel wieder an meiner 
Öffnung rieb, ließ mich dann mit einem Ruck in ihn hineingleiten und 
stöhnte laut auf, als er in mich eindrang. 

»Shit!«, stieß Rush aus. Ich ließ ihm keine Zeit, sich Sorgen um mich zu 
machen. Ich wollte ihn reiten. Inzwischen kannte ich die Terminologie. Ich 
wusste, so hatte ich die Kontrolle. Er machte den Mund auf und wollte 
etwas sagen, doch ich schob meine Zunge zwischen seine Lippen, hob 
gleichzeitig die Hüfte hoch und ließ mich dann wieder auf ihn hinabgleiten. 
Als er sich mir entgegenstemmte und laut dabei aufstöhnte, wusste ich, dass 
ich etwas richtig machte. 

Ich ritt ihn schneller, fester. Ich schrie auf, denn ich war wund, und er 
dehnte mich, aber es war ein guter Schmerz. 

»Oh, Blaire, oh fuck, Blaire!«, keuchte er, packte mich an den Hüften und 
gab sich nun hemmungslos unserem Ritt hin. Seine Hände übernahmen die 
Führung. Er hob mich hoch und rammte mich mit einem schnellen, harten 
Stoß wieder auf sich. Jeder Fluch und jedes laute Stöhnen von ihm machte 
mich nur noch wilder. Ich brauchte das hier mit ihm. 

Der Höhepunkt war nahe, und ich wusste, ein paar weitere Stöße, und es 
wäre so weit. Doch er sollte gleichzeitig kommen. Langsam wog ich mich 
nun hin und her und schrie meine Lust laut hinaus. »Ja, ja, ich komme 

gleich!«, stöhnte ich. 


»Fuck, Baby, das ist so gut, so gut«, keuchte er, bäumte sich unter mir 
noch mal auf und schrie meinen Namen, als wir beide zusammen den 
Höhepunkt erreichten. 

Als die Schauder abebbten und ich wieder Luft bekam, umschlang ich ihn 
und sank auf ihn. 

Er legte die Arme um mich und drückte mich fest an sich. Allmählich 
atmete er ruhiger. Ich hatte den gefühlvollen Sex vom Vorabend wirklich 
wunderschön gefunden, aber gegen hemmungsloses Vögeln hatte ich auch 
nichts einzuwenden. Bei diesem Gedanken musste ich grinsen und küsste 
ihn dann am Hals. 

»Nie. Nie in meinem ganzen Leben ...«, japste er, fuhr mit einer Hand an 
meinem Rücken hinunter und drückte sanft meine Pobacke. »Das war ... 
Gott, Blaire. Ich finde keine Worte dafür!« 

Ich lächelte in mich hinein und wusste, diesem vollkommenen, 
geheimnisvollen und verwirrenden Mann hatte ich meinen Stempel 
aufgedrückt. 

»Ich glaube, das Wort, nach dem du suchst, heißt phänomenal«, lachte ich 
und lehnte mich zurück, damit ich ihn anschauen konnte. 

Er sah mich so zärtlich an, dass mir das Herz aufging. »Der 
phänomenalste Sex seit es die Menschheit gibt«, erwiderte er und strich mir 
eine Strähne hinters Ohr. »Ich bin am Ende meiner Kräfte. Das ist dir doch 
klar, oder? Du hast mich völlig fertiggemacht.« 

Ich wackelte mit der Hüfte und konnte ihn immer noch in mir spüren. 
»Hm, nein, ich glaube, da könnte noch was gehen.« 

»Gott, Frau, nur weiter so, und ich bin gleich wieder einsatzbereit. Aber 
ich muss dich sauber machen.« 

Ich fuhr mit dem Finger seine Unterlippe nach. »Noch mal werde ich doch 
nicht bluten?« 

Rush schnappte sich meinen Finger und sog sanft daran, bevor er ihn 
wieder freiließ. »Schon, aber wir haben kein Kondom benutzt. Du brauchst 
dir aber keine Sorgen zu machen. Ich trage sonst grundsätzlich eins und 
lasse mich regelmäßig untersuchen.« 


Das musste ich erst mal verarbeiten. An so was wie ein Kondom hatte ich 
gar nicht gedacht. 

Er sah mich entschuldigend an. »Es tut mir leid. Doch als du da nackt vor 
mir gestanden hast, hat mein Hirn ausgesetzt. Ich verspreche dir, dass ich 
nichts habe.« 

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, schon okay. Ich glaube dir. Habe ja auch 
nicht dran gedacht.« 

Rush zog mich wieder fester an sich. »Da bin ich froh. Das war nämlich 
echt unglaublich. Ich hab’s noch nie ohne Kondom gemacht. Es macht mich 
verdammt glücklich zu wissen, dass ich in dir war, ganz ohne was 
dazwischen! Du fühlst dich unbeschreiblich an. So heiß und nass und so 
unfassbar eng!« 

Ich stieß mich gegen ihn. Mit seinem schmutzigen Gerede erregte er mich 
schon wieder. »Mmmm«, erwiderte ich, als ich spürte, dass er in mir wieder 
hart wurde. 

»Blaire, verhütest du eigentlich?« 

Dazu hatte ich noch nie einen Grund gehabt. Ich schüttelte den Kopf. 

Er stöhnte auf und schob mich an den Hüften weg, bis er aus mir 
hinausglitt. »Dann ist jetzt Schluss damit, bis du es tust. Aber schau, was du 
angerichtet hast. Ich bin schon wieder ganz hart!« Er griff zwischen meine 
Beine und streichelte mit einem Finger meine angeschwollene Klit. »So 
sexy«, murmelte er. Ich ließ den Kopf zurückfallen und genoss seine sanften 
Berührungen. 

»Blaire, komm und dusch mit mir«, bat er mich mit gepresster Stimme. 

»Okay«, sagte ich und sah ihn an. Er half mir hoch und führte mich dann 
in sein überlebensgroßes Badezimmer. 

»Ab unter die Dusche. Das eben war die beste Nummer meines Lebens. 
Aber hier drin gehen wir’s langsamer an.« 


Kapde 21 


Es war mir nicht leichtgefallen, Rush an diesem Morgen zu verlassen. Aber 
er hatte noch tief und fest geschlafen und wirkte dabei so sorgenfrei, so mit 
sich im Reinen. Ganz anders als sonst, da er immer angespannt und auf der 
Hut zu sein schien. Ich wollte ihn nicht aus diesem friedlichen Schlummer 
reißen und verzichtete deshalb sogar auf einen Kuss. 

Als ich im Country Club die Tür zum Personalraum öffnete, wurde ich 
vom Duft frischer Donuts und von einem lächelnden Jimmy begrüßt. 

»Guten Morgen, Sonnenschein!«, rief er mir zu, fröhlich wie immer. 

»Das bleibt noch abzuwarten ...«, grinste ich. »Hast du vor, diese Donuts 
zu teilen, oder nicht?« 

Er hielt mir die Schachtel hin. »Ich habe für dich extra zwei mehr gekauft, 
Honey. Wusste doch, dass die sexy Blonde heute Dienst hat. Da wollte ich 
nicht mit leeren Händen dastehen!« 

Ich ließ mich ihm gegenüber nieder und schnappte mir einen Donut. 
»Wenn ich wüsste, dass es dir gefallen würde, dann bekämst du jetzt einen 
Kuss von mir ...«, neckte ich ihn. 

Jimmy wackelte mit den Augenbrauen. »Wer weiß, Babe? Ein Gesicht wie 
deines kann auch einen Mann wie mich auf Abwege bringen!'« 

Lachend biss ich in das fluffige warme Gebäck. Es war vielleicht nicht das 
Gesündeste, schmeckte aber verdammt gut. 

»Greif ordentlich zu, wir haben heute nämlich einen ziemlich langen und 
anstrengenden Tag vor uns. Heute Abend findet der Debütantinnenball statt, 
und da sind wir nicht im Restaurant, sondern im Ballsaal gefragt und 
müssen mit Tabletts voller Kanapees herumgehen und dann, wenn alle Platz 
genommen haben, das Essen auftragen.« 

Debütantinnenball? Was zum Teufel war das? »Stehen deshalb draußen so 
viele Wagen mit Blumen und Dekorationen?« 


Jimmy nickte und nahm sich noch einen Donut mit Schokoglasur. »Japp. 
Der Ball findet jedes Jahr um diese Zeit statt. Verrückte reiche Moms 
stolzieren mit ihren Töchtern herum und stellen sie der Gesellschaft vor. 
Wenn du so willst, werden nach diesem Abend die Mädchen als richtige 
Frauen angesehen und gelten als vollwertiges Clubmitglied. Sie können dann 
zum Beispiel einem Komitee angehören, und lauter so 'n Kram. Eigentlich 
absoluter Schwachsinn! Zu allem Überfluss ist ja auch Nan vor ein paar 
Wochen einundzwanzig geworden ist. Das heißt, auch sie wird ins 
Erwachsenenleben entlassen!« 

Nan war eine Debütantin. Interessant. Ihre Mutter war nicht da. Hief3 das, 
sie kehrte nun zurück? Mein Herzschlag beschleunigte sich ... Ich müsste 
also bald die Koffer packen. Rush hatte mich in der Hinsicht noch gar nicht 
auf den neuesten Stand gebracht. Wenn ich mein Zimmer räumte, ginge es 
denn dann mit uns noch weiter? 

»Atme, Blaire! Ist doch nur ein Ball, weiter nichts!«, sagte Jimmy. Ich 
holte tief Luft. Ich musste in Panik geraten sein, ohne es zu merken. Mir war 
immer klar gewesen, dass dieser Tag kommen würde. Und genau deshalb 
hatte ich Abstand halten wollen. Hieße das nicht auch, dass mein Dad heute 
heimkam? 

»Wann geht’s denn 1los?«, brachte ich einigermaßen gefasst heraus. 

»Um sieben. Das Restaurant wird allerdings schon um fünf geschlossen, 
damit wir uns vorbereiten können.« 

Ich nickte und legte meinen angebissenen Donut weg. Ich brachte nichts 
mehr herunter. Heute war Warten angesagt. Ich tastete nach dem Handy in 
meiner Tasche, aber ich war nicht imstande, Rush eine SMS zu schicken. Ich 
wollte vor allem nicht, dass er mir per SMS schlechte Nachrichten 
übermittelte. Ich würde einfach alles auf mich zukommen lassen. 

Woods riss mich aus meinen Gedanken. »Blaire, könntest du bitte kurz in 
mein Büro kommen?« Ich warf Jimmy einen Blick zu. Na toll! Was hatte ich 
denn ausgefressen? 

Ich stand auf und drehte mich zu Woods um. Doch der sah gar nicht 
sauer aus, sondern lächelte, was mir den nötigen Mut gab, gleich auf ihn 
zuzugehen. Er hielt mir die Tür auf, und ich trat in den Flur hinaus. 


»Blaire, keine Panik. Ich möchte mit dir nur über den heutigen Abend 
sprechen.« 

Oh. Puh. Ich holte tief Luft und folgte ihm dann zu einer Tür am Ende des 
Flurs. 

»Erwarte da drin bitte nichts Glamouröses. Dad ist der Meinung, ich solle 
mir den Weg an die Spitze erarbeiten. Selbst wenn ich den Club eines Tages 
erbe.« Woods verdrehte die Augen, machte die Bürotür auf und bedeutete 
mir einzutreten. Der Raum war so groß wie mein Zimmer bei Rush und 
hatte zwei große Panoramafenster mit Blick auf das achtzehnte Loch. 

Woods setzte sich auf die Kante seines Schreibtisches, anstatt dahinter 
Platz zu nehmen. Nett, dass er versuchte, dem Ganzen das Formelle zu 
nehmen. Das hätte mich sonst nervös gemacht. 

»Heute Abend findet der Debütantinnenball statt. Ein jährliches Ereignis, 
bei dem wir verwöhnten reichen Fratzen den Kick-off ins 
Erwachsenendasein geben. Das Ganze geht mir total auf die Nerven, bringt 
dem Club aber durch Eintrittsgelder, Spenden und dergleichen über fünfzig 
Millionen Dollar ein. Weshalb wir diesem Unsinn auch kein Ende machen 
können. Nicht, dass meine Mutter das täte. Sie war selbst mal Debütantin, 
und wenn man sie so darüber reden hört, könnte man meinen, sie wäre 
damals zur Königin von England gekrönt worden!« 

Nach dieser Erklärung blickte ich dem Abend keineswegs optimistischer 
entgegen. Im Gegenteil. 

»Nan ist nun einundzwanzig, wird also auch unter den Debütantinnen 
sein. Rush wird ihr Begleiter sein. Das entspricht auch der Tradition, nach 
der entweder der Vater oder der ältere Bruder die Debütantin begleitet. 
Außerdem muss er Mitglied des Clubs sein. Ich weiß ja nicht, was zwischen 
dir und Rush läuft, aber ich weiß, dass Nan dich hasst. Und ein Drama ist 
das Letzte, was ich heute Abend brauche. Dich allerdings schon. Du bist eine 
unserer Besten! Die Frage ist: Kriegst du das ohne Zickenkrieg hin? Nan 
wird alles daransetzen, dich zu piesacken. Und dir bleibt nichts anderes 
übrig, als einfach darüber hinwegzugehen. Du magst zwar ein Clubmitglied 
daten, aber du arbeitest in erster Linie hier. Sollte es zu einer 


Auseinandersetzung kommen, wird sich der Club auf Nans Seite stellen. 
Denn es ist nun mal so, dass das Clubmitglied immer recht hat.« 

Was erwartete er eigentlich? Das hier war schließlich keine Highschool. 
Wir waren alle erwachsen! Wenn es sein musste, konnte ich Nan und Rush 
den ganzen Abend ignorieren. 

»Ich schaffe das schon. Kein Problem.« 

Woods nickte energisch. »Gut. Die Bezahlung ist nämlich super, und du 
brauchst die Erfahrung.« 

»Bekomme ich hin, wirklich«, versicherte ich ihm noch einmal. 

Woods stand auf. »Ich bin da auch ganz zuversichtlich. Dann hätten wir 
das also geklärt. Dann kannst du jetzt Jimmy mit dem Frühstück helfen. Der 
verflucht uns wahrscheinlich schon.« 


Der restliche Tag verflog im Nu, und ich war so mit den Vorbereitungen 
beschäftigt, dass ich gar keine Zeit hatte, an Nan oder die Rückkehr meines 
Vaters zu denken. Oder an Rush. Doch als ich schließlich mit allen anderen 
vom Service in der Küche stand, ganz in Schwarz-Weiß gekleidet und das 
Haar zu einem Knoten frisiert, wurde es mir plötzlich mulmig zumute. 

Heute würde ich mich mit den Unterschieden zwischen Rush und mir 
richtig auseinandersetzen müssen. Seine Welt gegen meine. Heute Abend 
prallten sie aufeinander. Auf fiese Seitenhiebe von Nan war ich gefasst. Und 
Jimmy hatte mir sogar schon versprochen, als Puffer zu dienen, damit ich 
mich gar nicht erst in Nans Nähe zu begeben brauchte. Doch ich wollte 
Rush sehen und auch mit ihm sprechen, hatte aber das Gefühl, dass man 
darüber die Stirn runzeln würde. 

Darla zog im Hintergrund die Fäden. »Showtime! Zunächst gibt’s Hors 
d’ceuvres und Aperitifs, Leute. Ihr wisst, was ihr zu tun habt! Auf geht’s!« 
Ich nahm mein Tablett mit Martinigläsern darauf und stellte mich an die 
Tür. Alle bewegten sich zügig auf verschiedenen Wegen durch die Menge. 
Meiner ging im Uhrzeigersinn. Außer ich entdeckte Nan, dann drehte ich 


mich gegen den Uhrzeiger und Jimmy im Uhrzeigersinn. Ein guter Plan. Ich 
hoffte nur, er funktionierte auch. 

Das erste Paar, das ich ansteuerte, nahm sich zwar ein Getränk vom 
Tablett, mich aber überhaupt nicht zur Kenntnis. Na also, alles kein Problem! 
So arbeitete ich mich durch etliche weitere Grüppchen hindurch. Manche 
der Männer und Frauen erkannte ich vom Golfplatz wieder. Wenn sie mich 
bemerkten, nickten sie mir freundlich zu, aber das war es auch schon. 

Auf halbem Weg durch den Raum war mein Tablett leer. Ich machte mir 
im Geiste eine Notiz, wie weit ich gekommen war, und eilte zur Küche 
zurück, um Nachschub zu holen. Dort wartete Darla schon auf mich, 
drückte mir ein neues Tablett mit Martinis in die Hand und scheuchte mich 
wieder in den Saal. 

Ich bahnte mir den Weg an die Stelle zurück, wo ich aufgehört hatte, 
musste allerdings zweimal stehen bleiben, weil sich jemand einen Drink 
nehmen wollte. Mr Jenkins entdeckte mich, rief meinen Namen und winkte. 
Ich erwiderte sein Lächeln. Er spielte jeden Freitag und Samstag achtzehn 
Löcher. Für einen Neunzigjährigen war er noch erstaunlich fit! Von Montag 
bis Freitag bestellte er sich im Clubrestaurant außerdem täglich eine Tasse 
Kaffee und zwei pochierte Eier. 

Als ich mich lächelnd von ihm abwandte, fing ich aus einiger Entfernung 
Rushs Blick auf. Ich hatte alles versucht, um nicht nach ihm zu suchen, 
obwohl ich ja wusste, dass er da war. Schließlich war es Nans großer Abend. 

Er sah mich mit gequälter Miene an und lächelte gezwungen. Ich 
erwiderte sein Lächeln und versuchte, mir wegen dieser sonderbaren 
Begrüßung keinen Kopf zu machen. Immerhin hatte er in meine Richtung 
geschaut. Ich hatte nicht gewusst, was mich erwarten würde. 

Mr und Mrs Wallis begrüßten mich beide und erklärten, sie würden mich 
auf dem Golfplatz vermissen. Ich log und sagte, dass es mir genauso ginge. 
Dann huschte ich zurück in die Küche. 

Darla gab mir ein Tablett mit Champagnerflöten. »Los, zack, zack!«, 
befahl sie. 

Ich ging wieder, so schnell ich konnte, im Ballsaal meine Strecke ab. 
Inzwischen waren alle Gäste in Gespräche vertieft, und ich war in ihren 


Augen nur ein Tablett mit Drinks. Gut so. Meine Nervosität ließ nach. 

Unvermittelt hörte ich Bethys vertrautes Kichern und drehte mich in die 
Richtung, aus der es gekommen war. In der Küche hatte ich sie gar nicht 
gesehen. Vielleicht hatte Darla ihr aber auch einen anderen Job zugewiesen. 
Oder Woods’ Vater. 

Dann entdeckte ich sie. Bethy war gar nicht so angezogen wie wir. Sie 
trug ein eng anliegendes schwarzes Chiffonkleid und hatte das lange braune 
Haar so hochgesteckt, dass ihr vereinzelt Ringellöckchen ins Gesicht fielen. 
Sie drehte den Kopf, sah mich und kam dann mit einem breiten Grinsen auf 
mich zugeeilt. Ihre Stöckelschuhe schienen sie dabei nicht zu behindern. 

»Ich bin als Gast hier, kannst du das fassen?«, fragte Bethy und sah sich 
ehrfürchtig um. Ich schüttelte den Kopf. 

»Als Jace gestern Abend auf Knien bei mir angerutscht kam, da habe ich 
ihm gesagt, wenn er mich wolle, dann müsse er sich vor seinen Freunden zu 
mir als seiner Freundin bekennen. Er hat zugestimmt. Na ja, hier bin ich 
nun! Und in meinem Apartment ging’s dann aber wirklich heiß her, das 
kann ich dir sagen.« 

Jace hatte seinen Mann gestanden. Gut für ihn. Über Bethys Schulter sah 
ich, dass er uns beobachtete. Ich lächelte ihm zu und nickte beifällig. Er 
grinste schief zurück und zuckte mit den Schultern. 

»Freut mich zu hören, dass er’s endlich gerafft hat«, erwiderte ich. 

Bethy drückte mir den Arm. »Danke!«, flüsterte sie. 

Sie hatte mir zwar nichts zu danken, aber ich lächelte trotzdem. »Jetzt hab 
einen schönen Abend. Ich muss die Gläser hier noch unter die Leute 
bringen, bevor deine Tante rauskommt und mich beim Quatschen erwischt.« 

»Okay, mach ich. Ich fänd’s ja schön, wenn wir beide das hier zusammen 
genießen könnten.« Sie sah über meine Schulter hinweg. Ich wusste, dass sie 
zu Rush hinübersah. Er war hier und behandelte mich wie Luft. Er tat es 
Nan zuliebe, aber machte es das besser? 

Langsam dämmerte es mir. Ich hatte mit Bethy die Rollen getauscht. 

»Ich brauche das Geld, damit ich mir eine eigene Wohnung leisten kann«, 
erklärte ich ihr mit einem gezwungenen Lächeln. »Und jetzt komm, misch 


dich unters Volk!«, ermutigte ich sie und wandte mich der nächsten Gruppe 
zu. 

Ich wusste, Rush beobachtete mich, dazu brauchte ich mich gar nicht 
umzudrehen. Bei dem Gedanken stieg mir die Schamesröte ins Gesicht. War 
er gerade zur gleichen Erkenntnis gekommen wie ich? Ich bezweifelte es. Er 
war ein Kerl. Und ich war verfügbar geworden, leicht zu haben. Außerdem 
war ich die größte Heuchlerin auf Erden. Das, was ich Bethy vorgeworfen 
hatte, ja, wofür ich sie sogar bemitleidet hatte, konnte ich mir nun selbst auf 
die Fahne schreiben. 

Die letzte Champagnerflöte verließ mein Tablett, und ich machte mich 
wieder auf den Rückweg, bemüht, dabei einen großen Bogen um Rush und 
Nan zu machen. Ein bisschen Stolz besaß ich noch. Dreimal musste ich 
stehen bleiben, damit man mir leere Gläser aufs Tablett stellen konnte, dann 
eilte ich in den sicheren Hafen Küche zurück. 

Darla wartete schon. »Gut, dass du kommst. Nimm das Tablett hier. Jetzt 
muss schleunigst das Essen raus, ehe sich noch alle hemmungslos 
betrinken«, meinte sie und reichte mir ein Tablett mit Dingern, die ich noch 
nie gesehen hatte. Sie rochen widerlich. Ich rümpfte die Nase und hielt das 
Tablett von mir weg, woraufhin Darla zu gackern anfing. 

»Das sind escargots, Schnecken! Grauenhaftes Zeug, aber die Leute hier 
halten sie für eine Delikatesse. Und nun ab mit dir!« Ich spürte, wie sich mir 
der Magen umdrehte. So genau hatte ich es gar nicht wissen wollen. 
Escargots hätte mir als Beschreibung vollauf genügt. 

Kurz bevor ich wieder in den Ballsaal trat, straffte ich die Schultern und 
versuchte, nicht an die Schnecken zu denken, und auch nicht an Rush, der 
mich links liegen ließ. Und das, nachdem ich die letzten beiden Nächte in 
seinem Bett verbracht hatte. 

»Na, wie läuft’s?«, fragte Woods, als ich hereinkam. Er sah mich besorgt 
an. 

»Bis darauf, dass ich den Gästen dieses ekelhafte Zeug hier zum Fraß 
vorwerfen muss, alles prima«, erwiderte ich. Woods grinste, nahm sich eine 
Schnecke vom Tablett und steckte sie sich genüsslich in den Mund. 


»Solltest du mal probieren! Die sind wirklich vorzüglich. Vor allem in 
Knoblauchbutter geschwenkt.« 

Wieder rebellierte mein Magen, und ich schüttelte den Kopf. Diesmal 
lachte Woods laut auf und flüsterte mir dann ins Ohr. »Mit dir wird alles 
gleich viel interessanter, Blaire. Und - das mit Rush tut mir leid. Aber nur, 
um das mal festzuhalten: Wenn du dich für mich entschieden hättest, 
würdest du heute Abend nicht arbeiten. Dann befändest du dich hier an 
meiner Seite!« 

Ich spürte, wie ich rot anlief. Mir reichte es schon zu wissen, dass ich ein 
kleines schmutziges Geheimnis war, aber dass andere das auch wussten, war 
demütigend. Ich hatte Rush allerdings gewollt. Sehr sogar. Mein Wunsch 
hatte sich erfüllt. Jetzt durfte ich mich nicht beschweren. 

»Ich brauche das Geld. Es fehlt nicht mehr viel, und ich kann mir eine 
eigene Wohnung leisten«, erklärte ich Woods trocken. 

Woods nickte mir noch einmal zu und lächelte mich nett an, ehe er sich 
zu einem älteren Gast umwandte, der gerade vorbeikam. Ich nutzte die 
Gelegenheit, um mich zu verdrücken. Schließlich wollte ich meine 
Schnecken loswerden. 

Jimmy fing meinen Blick auf und zwinkerte mir aufmunternd zu. Er hatte 
sich großartig um die Seite des Saales gekümmert, auf der Rush und Nan 
saßen. Ich war überhaupt nicht in seine Nähe gekommen. Als ich zu Bethys 
Gruppe kam, lächelte sie mir freudig entgegen, doch als ihr Blick auf mein 
Tablett fiel, erstarb ihr Lächeln. 

»Was ist das denn?«, rief sie entsetzt. 

»Das willst du gar nicht wissen«, sagte ich und sorgte damit bei Jace und 
einem mir unbekannten jungen Mann für Gelächter. 

»Vielleicht setzt du ja einfach mal eine Runde aus«, riet Jace Bethy, 
schlang den Arm um ihre Taille und zog sie zärtlich an sich. 

Sie strahlte ihn an, und mehr an Liebesglück ertrug ich nicht mehr. Ich 
eilte weiter und kümmerte mich um die nächsten Gäste. Oje, die Frau mit 
dem welligen roten Haar kam mir bekannt vor. Ich brauchte eine Sekunde, 
um sie einzuordnen. Doch beim Anblick ihres kalten, giftigen Lächelns 
wusste ich sofort wieder, wo ich diese Person schon mal gesehen hatte. Am 


Abend von Nans Party in Rushs Haus hatte sie sich an Woods 
rangeschmissen. Ihm hatte ich zu verdanken, dass sie mich bestimmt nicht 
in bester Erinnerung hatte. 

»Ist ja lustig!« Sie wandte sich von dem Paar ab, mit dem sie gerade 
gesprochen hatte. »Da scheint Woods dann doch zur Einsicht gekommen zu 
sein, dass du für die Arbeit hier besser geschaffen bist als für Dates!« 
Kichernd schüttelte sie den Kopf, und ihre roten Locken hüpften. »Na, wenn 
mir das mal nicht den Abend versüßt!« Ruckartig griff sie zu und brachte 
mein Tablett in Schieflage. 

Die Schnecken rutschten an meiner Bluse herunter, und das Tablett fiel 
laut scheppernd auf den Boden. Ich war so fassungslos, dass ich mich weder 
rühren noch etwas sagen konnte. 

»O nein, und wie unglaublich ungeschickt sie ist! Woods sollte seine 
Angestellten wirklich etwas sorgfältiger aussuchen!«, zischte sie hasserfüllt. 

»Ach du meine Güte! Blaire, alles okay mit dir?«, riss Bethys Stimme 
mich aus meiner Schockstarre. 

Ich schaffte es, die Schnecken, die noch immer an mir klebten, von mir 
abzuwischen. 

»Lasst mich durch!«, befahl eine kehlig tiefe Stimme, die ich sofort 
erkannte. 

Ich riss den Kopf hoch und entdeckte Rush, der sich an dem Paar und der 
Rothaarigen vorbeischob, die mein desolater Anblick unglaublich zu 
erheitern schien. 

Er war stinksauer. Eindeutig. 

Rush packte mich an der Hüfte und musterte mich einen Augenblick. Ich 
war mir nicht sicher, wozu. »Alles okay?«, fragte er leise. 

Unsicher, wie ich darauf reagieren sollte, nickte ich. 

Einmal mehr standen seine Halsadern hervor, als er schwer schluckte und 
sich dann mit einem Seitenblick an die Rothaarige wandte. »Komm ja nicht 
mehr in ihre oder auch meine Nähe! Kapiert?«, sagte er in gefährlich 
ruhigem Ton. 

Die Augen der Rothaarigen weiteten sich. »Wieso bist du denn sauer auf 
mich? Sie hat das doch angerichtet! Was kann ich denn dafür, wenn die 


nicht mal in der Lage ist, ein Tablett richtig zu halten!« 

Unwillkürlich wollte sich Rushs Hand an meiner Taille zu einer Faust 
ballen. »Noch ein Wort, und du hast diesen Club die längste Zeit von innen 
gesehen, ist das klar?« 

Sie japste nach Luft. »Aber, Rush, ich bin Nans Freundin. Ihre älteste 
Freundin! Das würdest du mir nicht antun. Vor allem, wenn’s nur um eine 
kleine Hilfskraft geht!« 

»Probier’s aus!«, erwiderte Rush. 

Er sah zu mir herunter. »Du kommst mit mir.« 

Ehe ich etwas erwidern konnte, wandte er sich über meine Schulter 
hinweg an Bethy. »Ich hab sie, Bethy. Alles okay mit ihr. Kannst wieder zu 
Jace gehen!« 

Rush drehte mich um und schob mich sanft aus dem Saal. »Pass auf, dass 
du nicht auf den Schnecken ausrutschst.« 

Zwei der Hilfskellner kamen mit Putzzeug herbeigeeilt und nahmen sich 
der Bescherung an. Auch wenn die Musik weitergespielt hatte, war es im 
Saal still geworden. Nun nahmen die Ballgäste ihre Gespräche langsam 
wieder auf. Ich hielt meinen Blick auf die Tür gerichtet, bis ich draußen war. 

Wenn die da drinnen nicht gewusst hatten, dass wir miteinander 
schliefen, so wussten sie es jetzt. Immerhin hatte Rush gerade gezeigt, dass 
ihm bis zu einem gewissen Grad an mir lag, wenn er auch nicht direkt mit 
mir am Arm herumgehen wollte. Mir wurde schwer ums Herz. 

Ich brauchte Abstand. Es wurde Zeit, dass ich in meine eigene Welt 
zurückkehrte, die, in der ich mich auf mich verließ, und zwar nur auf mich. 
Auf niemanden sonst. 

Sobald wir den Ballsaal verlassen hatten und keinen neugierigen Blicken 
mehr ausgesetzt waren, riss ich mich von Rush los und entfernte mich ein 
wenig von ihm. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und starrte auf 
meine Füße. Vermutlich wäre es keine gute Idee gewesen, ihn anzuschauen. 
Ich hatte mir noch gar nicht die Zeit genommen, seinen umwerfenden 
Anblick in dem schwarzen Smoking zu genießen. 

Nun, da wir uns direkt gegenüberstanden, er in seinem schicken Anzug 
und ich in meiner bekleckerten Kellnerinnenkluft, war es doch sehr 


augenfällig, aus welch unterschiedlichen Welten wir kamen. 

»Blaire, es tut mir leid. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass so etwas 
passieren würde. Ich wusste ja nicht einmal, dass sie Probleme mit dir hatte. 
Ich spreche mit Nan darüber. Könnte mir vorstellen, dass sie daran nicht 
ganz unschuldig ist ...« 

»Die Rothaarige hasst mich, weil Woods sich für mich interessiert. Nan 
hatte damit nichts zu tun und du genauso wenig!« 

Rush antwortete nicht gleich. Ich fragte mich, ob ich nicht einfach 
kehrtmachen und zur Küche zurückgehen sollte. 

»Ist der etwa immer noch hinter dir her?« 

Ging’s noch? Ich stand hier, völlig eingesaut, und überlegte, ob ich gerade 
meinen Job losgeworden war, und er wollte wissen, ob ein anderer Typ 
hinter mir her war? Na, der hatte Nerven. Mir reichte es! Ich wirbelte herum 
und lief los. Weit kam ich nicht. Blitzschnell hatte er mich am Arm gepackt. 

»Blaire, warte! Es tut mir leid. Das hätte ich nicht fragen sollen. Das ist ja 
gerade völlig egal. Ich wollte mich vergewissern, dass mit dir alles in 
Ordnung ist, und dir dabei helfen, dich zu säubern.« Bei seinen letzten 
Worten klang seine Stimme gequält. 

Seufzend drehte ich mich zu ihm um und sah ihm diesmal direkt in die 
Augen. »Alles bestens! Ich muss jetzt herausfinden, ob ich meinen Job noch 
habe. Woods hat mich heute Morgen nämlich gewarnt, dass etwas in der Art 
passieren könnte und die Schuld dann mir zugeschoben würde. Ich habe also 
gerade größere Probleme als deinen plötzlichen Impuls, mich zu 
vereinnahmen. Der einfach lächerlich ist. Schließlich hast du mich bis zu 
diesem Vorfall nach Kräften ignoriert. Entweder du kennst mich, Rush, oder 
du lässt es bleiben. Such’s dir aus!« Ich hoffte, er hörte nicht heraus, wie 
verletzt ich war. 

Ich riss mich wieder von ihm los und marschierte zur Küche zurück. 

»Du hast gearbeitet. Was hätte ich deiner Ansicht nach denn tun sollen?«, 
rief er mir hinterher, und ich blieb stehen. »Hätte ich mich zu dir bekannt, 
hätte das Nan Grund geboten, dir das Leben schwer zu machen. Ich habe 
dich beschützen wollen!« 


Die Tatsache, dass er das überhaupt gestand, verriet mir schon so viel. 
Nan stand an erster Stelle. Er übersah mich, um sie bei Laune zu halten. Er 
zog sie ja zu Recht vor. Wie konnte er schließlich mehr in mir sehen, da ich 
so bereitwillig mit ihm ins Bett gegangen war? 

»Du hast recht, Rush. Dadurch, dass du mich ignorierst, geht Nan nicht 
auf mich los. Ich bin ja auch nur das Mädchen, das du in den letzten beiden 
Nächten gevögelt hast. Alles in allem bin ich nichts Besonderes. Nur eine 
von vielen.« Ich wartete seine Antwort erst gar nicht ab. Blind vor Tränen 
stürmte ich zur Küche. 


Kapitel X 


H olla!«, rief Jimmy, als ich schluchzend in die Küche gestolpert kam, und 
breitete die Arme aus, um mich aufzufangen. 

»Das da drinnen war brutal«, sagte Jimmy, drückte mich an sich und 
tätschelte mir den Rücken, »aber zumindest hat dir Rush geholfen, nicht 
wahr?« 

Jimmy durfte nicht wissen, wie unfassbar billig ich war. Deshalb konnte 
ich ihm auch nicht sagen, dass ich nicht heulte, weil mir irgendeine blöde 
Kuh vor aller Welt Schnecken über die Bluse gekippt hatte, sondern weil ich 
das schmutzige kleine Geheimnis eines reichen Typen geworden war. Woods 
kam in die Küche. »Raus mit dir, Jlmmy! Wir brauchen mehr Leute zum 
Bedienen. Um Blaire kümmere ich mich schon.« 

Jimmy drückte mich noch mal und warf Woods einen düsteren Blick zu, 
ehe er sein Tablett nahm und zur Tür ging. »Geh ja nett mit meinem Mädel 
um!«, mahnte er. 

Woods gab keine Antwort. Stattdessen musterte er mich. Das war’s dann, 
dachte ich. Der große Es-war-deine-Schuld-du-kannst-gehen-Moment war 
gekommen. 

»Da mache ich mir die Mühe und warne dich noch vor Nan, und dann ist 
es nicht mal Rushs Schuld, dass eine eifersüchtige Schlampe auf dich 
losgeht«, knurrte Woods und schüttelte angewidert den Kopf. »Es tut mir 
leid, Blaire. Das geht allein auf mein Konto. So etwas hatte ich von Laney 
nicht erwartet. Meiner durchgeknallten Ex, die ich anscheinend einfach 
nicht abschütteln kann.« 

Ich wurde nicht gefeuert? 

Ich lehnte mich an die Küchentheke hinter mir und holte tief Luft. 

»Nach diesem ganzen Spektakel bleibst du mal besser in der Küche. Du 
kannst dich bei der Vorbereitung der Tabletts nützlich machen. Ich sehe aber 


zu, dass dein Lohn unterm Strich derselbe bleibt.« 

»Das ist nett, danke. Dürfte ich mich kurz umziehen?« Ich wollte diese 
widerliche Schneckenpampe endlich loswerden. 

Woods lächelte. »Klar. Hol dir aus dem Büro doch einfach das, was du 
trägst, wenn du den Getränkeservice machst. Die Bedienungsoutfits sind 
heute Abend alle im Einsatz.« 

Ich ging zur Tür. 

»Lass dir ruhig Zeit. Hier läuft ja alles, und eine Verschnaufpause wird dir 
guttun«, rief Woods mir hinterher. 

Rush und Nan standen im Gang und lieferten sich offensichtlich eine 
hitzige Debatte. Nan warf mir einen eisigen Blick zu. Und Rush wirkte 
ausgesprochen frustriert. Ich machte ihm nur Kummer. Doch die beiden 
würden sich nach ihrem Familienstreit schon wieder versöhnen. Und ich, ich 
müsste nach diesem Abend eigentlich genügend Geld zusammenhaben, um 
mir am nächsten Tag eine eigene Wohnung suchen zu können. Auf keinen 
Fall wollte ich noch länger unter Rushs Dach wohnen. Ich wandte mich zu 
der Tür nach draußen. 

»Blaire, warte!«, rief Rush. 

»Lass sie doch gehen, Rush«, forderte Nan. 

»Das kann ich nicht!«, erwiderte er. 

Die Tür schlug hinter mir zu, und ich versuchte, Rushs letzte Worte zu 
verdrängen. Völlig unnötig, jetzt zu denken oder auch nur zu erwägen, dass 
Rush um mich kämpfte. 

Die Tür schwang auf, und Rush kam herausgestürmt. »Blaire, jetzt warte 
doch! Sprich mit mir!« 

Ich blieb stehen und beobachtete, wie er auf mich zukam. Ich hatte ihm 
nichts zu sagen. Es war alles gesagt. 

»Es tut mir leid«, sagte er flehend. »Aber du irrst dich. Du kannst jeden 
fragen. Ich habe dich keine Sekunde aus den Augen gelassen! Sollte sich 
jemand gefragt haben, was ich für dich empfinde, war es ihm spätestens 
klar, als er sah, dass ich im Ballsaal nur Augen für dich hatte!« Er 
verstummte, fuhr sich mit der Hand durchs Haar und murmelte einen Fluch. 
»Dann habe ich deinen Gesichtsausdruck gesehen, als du dich mit Bethy 


und Jace unterhalten hast. Das hat mich völlig fertiggemacht! Ich kann keine 
Gedanken lesen, aber ich konnte sehen, dass dir gerade aufging, wie falsch 
dieser Abend läuft. Als Bedienung hattest du hier nichts verloren. Du hättest 
hier an meiner Seite sein sollen, und genau da hätte ich dich auch gern 
gehabt. Die ganze Zeit stand ich unter einem höllischen Druck, dass dich 
jemand blöd anmachen könnte.« 

Rush fuhr mit einem Finger über meine geballte Faust. »Wenn du mir 
vergeben kannst, dann verspreche ich dir, dass so etwas nie wieder 
vorkommt! Ich liebe Nan. Aber ich habe die Nase voll davon, immer nur 
nach ihrer Pfeife zu tanzen. Sie ist meine Schwester, und sie schlägt sich mit 
ein paar Problemen herum, die sie noch in den Griff kriegen muss. Ich habe 
ihr gesagt, dass ich mit dir über alles reden werde. Es gibt da ein paar Dinge, 
die du wissen musst.« Er schloss die Augen und holte tief Luft. »Ich muss 
damit klarkommen, dass du dich womöglich von mir abwendest, wenn du 
sie erst mal erfahren hast. Und davor habe ich einen Mordsschiss. Ich weiß 
nicht, was genau da zwischen uns läuft, aber als ich dich das erste Mal 
gesehen habe, wusste ich, du würdest meine Welt auf den Kopf stellen. Das 
hat mir Angst gemacht. Aber je länger ich dich beobachtet habe, umso mehr 
bin ich dir verfallen.« 

Er war bereit, sich mir zu öffnen. Benutzte mich nicht nur. Betrachtete 
mich nicht nur als ein weiteres Abenteuer. Ein Mädchen, das er flachlegte 
und gleich darauf wieder fallen ließ. Er wollte mir seine Geheimnisse 
anvertrauen. Ich gab mich geschlagen. Nachdem er mir seine verletzliche 
Seite gezeigt hatte, gehörte ihm nun mein Herz, sosehr ich mich auch 
dagegen gewehrt hatte. 

Es nützte alles nichts. Ich hatte mich in Rush Finlay verliebt. 


Okay«, sagte ich. Mehr gab es dazu nicht zu sagen. Ich gehörte ihm. 
Rush runzelte die Stirn. »Okay?« 
Ich nickte. »Okay! Wenn es wirklich stimmt, dass du mit mir zusammen 
sein willst, dass du mehr über dich preisgibst, ja dann, okay!« Dass ich ihn 


liebte, behielt ich für mich. Es war noch zu früh. Er würde meinen, ich 
würde es sagen, weil ich so jung war. Das war etwas, das ich ihm nicht 
verriet, bis ich wusste, dass die Zeit dafür gekommen war. Denn vielleicht 
spielte mein Alter ja wirklich eine Rolle. Und trotzdem empfand ich genau 
so. 

Ein kleines Grinsen umspielte seine Lippen. »Ich habe dir gerade mein 
Innerstes offenbart und kriege dafür gerade mal ein »Okay<?« 

Ich zuckte die Achseln. »Du hast alles gesagt, was ich hören wollte. Damit 
hast du mich rumgekriegt. Ich gehöre dir! So, und was fängst du jetzt mit 
mir an?« 

Rush stieß ein sexy Lachen aus und zog mich an sich. »Ich überlege 
gerade, ob Sex am sechzehnten Loch nicht vielleicht etwas wäre!« 

Ich legte den Kopf schief, als würde ich darüber nachdenken. »Hmmm ... 
das Problem ist, dass ich mich eigentlich umziehen gehen und dann den 
restlichen Abend weiterarbeiten sollte.« 

Rush stieß einen tiefen Seufzer aus. »Mist!« 

Ich küsste ihn aufs Kinn. »Außerdem bist du ja als Begleiter deiner 
Schwester hier!« 

Rush drückte mich noch fester an sich. »Ich kann an nichts anderes mehr 
denken als daran, in dir zu sein. Du, fest an mich gepresst, wie du diese 
lustvollen kleinen Seufzer von dir gibst.« 

O Mann. Bei dem Gedanken fing mein Herz schneller an zu schlagen. 

»Wärst du eine von vielen, dann würde ich mit dir in dieses verdammte 
Bürogebäude gehen, dich dort an die Wand drücken und eine schnelle 
Nummer mit dir schieben. Aber ein Quickie mit dir ist nicht drin. Dafür ist 
der Suchtfaktor bei dir viel zu groß.« 

Bei seiner Beschreibung ging mein Atem schwerer, und ich umklammerte 
seine Schultern. 

»Komm, geh dich umziehen«, grinste Rush. »Ich warte draußen, damit ich 
nicht in Versuchung komme. Und dann bringe ich dich in die Küche 
zurück.« Er löste sich langsam von mir. 

Ich brauchte einen Augenblick, um mich zu fassen. Dann drehte ich um 
und lief ins Bürogebäude. 


N achdem er sich mit einem schnellen Kuss an der Küche von mir 
verabschiedet hatte, hatte ich Rush nicht mehr zu Gesicht bekommen. Der 
Abend hatte sich endlos hingezogen, und ich war erschöpft. Essen 
zuzubereiten war anstrengender als gedacht. Nachdem die letzten Gäste 
gegangen waren und alles abgeräumt worden war, mussten wir noch sauber 
machen. 

Drei Stunden darauf - es war schon fast vier Uhr früh - stolperte ich in 
die frühmorgendliche Dunkelheit hinaus und auf meinen Pick-up zu. 
Insgeheim hoffte ich, Rush würde dort auf mich warten. Doch nachdem er 
dafür in seinem Wagen hätte schlafen müssen, war der Gedanke absurd. 

Ich ließ den Motor an und machte mich auf den Heimweg. An diesem Tag 
musste ich nicht arbeiten, und da ich mich jetzt auch nicht nach einer 
anderen Bleibe umsehen musste, konnte ich ausschlafen. Sobald ich in die 
Einfahrt bog, sah ich, dass oben in Rushs Zimmer noch Licht brannte. Der 
Rest des Hauses war in Dunkelheit getaucht. 

Die Haustür war nicht abgesperrt, und so ging ich hinein und schloss sie 
leise hinter mir. Ich fragte mich, ob Rush noch wach war und auf mich 
wartete oder ob er bei brennendem Licht eingeschlafen war? Sollte ich jetzt 
in mein Zimmer gehen oder in seins ...? 

Ich stieg die Treppe in den ersten Stück hoch und entdeckte Rush, der auf 
dem Boden vor seiner Tür saß und in meine Richtung starrte. Was machte er 
da? 

Als sich unsere Blicke trafen, stand er auf und kam auf mich zu. Wir 
trafen uns auf halber Strecke. Er wirkte niedergeschlagen. Was war nur 
passiert? »Ich brauche dich. Jetzt!«, sagte er mit verzweifelter Stimme. 

Mein Herzschlag beschleunigte sich. War jemand verletzt? Stimmte etwas 
nicht mit ihm? 

Ich eilte ihm hinterher durch die Tür, die er - anders als sonst - hinter 
uns absperrte. 

Und dann spürte ich auch schon seine Hände auf mir, noch ehe wir die 
Treppe hochgestiegen waren. Er fuhr an meinen Hüften hinab, wanderte 
dann auf meinem Po wieder nach oben, packte mein Shirt und riss es mir 


vom Leib. Ich hörte, wie dabei ein Knopf abriss, und zuckte zusammen, denn 
es war ein Arbeitsshirt. Ich wollte den Mund aufmachen und fragen, was los 
sei, doch er verschloss ihn mit seinen Lippen und ließ seine Zunge mit 
meiner spielen, während seine Hände den Druckknopf meiner Shorts 
fanden, ihn öffneten und sie runterzerrten. Mein Körper reagierte auf das 
hungrige leise Knurren, das er immer wieder von sich gab. Ich spürte, wie 
ich zwischen meinen Beinen feucht wurde und es dort zu pulsieren begann. 

Rush drückte mich auf die Treppe, riss mir die Schuhe herunter, streifte 
mir den Slip ab, packte meine Knie und presste sie auseinander. Ich wusste 
noch gar nicht, wie mir geschah, da spürte ich auch schon, wie er mit der 
Zunge durch meine Schamlippen fuhr und sie dann in mich gleiten ließ. 
Vom wilden Sex der vorherigen Nacht war dort alles noch sehr empfindlich, 
und ich nahm jede Liebkosung seiner Zunge viel extremer wahr. Ich schrie 
seinen Namen, lehnte mich auf meinen Ellbogen zurück und schaute zu, wie 
er entlang meinen Lenden einen Kussschauer niedergehen ließ, bevor er das 
Gesicht wieder zwischen meinen Beinen vergrub und mich dazu brachte, 
keuchend um mehr zu betteln. 

»Mir. Das gehört mir«, stöhnte er, wich zurück und sah mit irrem Blick 
auf mich herunter. Sanft fuhr er mit dem Finger über meine Klit und sah mir 
dann in die Augen. »Mir. Diese süße Pussy gehört mir, Blaire!« 

Ich war bereit, allem zuzustimmen, solange er mich nur erlöste. Zuerst 
wollte ich ihn allerdings noch in mir spüren. 

»Sag mir, dass sie mir gehört«, befahl er. 

Ich nickte, und er drang mit einem Finger in mich ein, sodass ich erneut 
aufstöhnte. »Sag mir, dass sie mir gehört!«, wiederholte er. 

»Sie gehört dir, Rush, und jetzt fick mich endlich!« 

Seine Augen weiteten sich, und er stand auf und schob seine Pyjamahose 
hinunter. Seine Erektion erhob sich stolz. 

»Kein Kondom heute Nacht. Ich zieh ihn raus. Ich muss dich ganz 
spüren!« Er schob meine Knie hoch und positionierte sich vor mir. Ich 
erwartete, dass er mit einem einzigen heftigen Stoß in mich eindringen 
würde, doch er bahnte sich den Weg ganz langsam hinein. 

»Tut’s weh?«, fragte er und hielt inne. 


Das tat es zwar ein wenig, aber das brauchte er nicht zu wissen. Ich 
wollte nicht, dass er sich zügelte. »Nein, es ist gut so«, beruhigte ich ihn. 

Er biss sich auf die Unterlippe und glitt langsam wieder aus mir heraus. 
»Diese Treppe ist zu hart für dich. Komm.« Er hob mich in seine Arme und 
stieg mit mir die Treppe hinauf. Noch nie hatte mich ein Mann getragen, 
und an Rushs nackte Brust geschmiegt, fühlte ich mich einfach 
unbeschreiblich. 

»Tust du mir einen Gefallen?«, fragte er, als wir oben angekommen 
waren. Er beugte sich herunter und drückte kleine Küsse auf meine Nase 
und meine Augenlider. 

»Welchen denn?« 

Beim Bett ließ er mich langsam hinab, bis mein Füße den Boden 
berührten. »Beug dich übers Bett und leg die Brust flach darauf. Lege die 
Hände über den Kopf und streck deinen Po in die Luft.« 

Ähm ... okay. Ich fragte nicht, warum, denn das konnte ich mir schon 
denken. Ich erfüllte ihm seinen Wunsch. 

Er fuhr mit der Hand über meinen Hintern und gab einen zufriedenen 
Laut von sich. »Du hast den perfektesten Arsch, den ich je gesehen habe«, 
erklärte er in ehrfürchtigem Ton. 

Er hielt sich an meinen Hüften fest, drang langsam in mich ein und zog 
mich währenddessen zu sich hoch. Auf diese Weise gelangte er tiefer in 
mich hinein, und mich durchzuckte ein kurzer Schmerz. »Rush!«, rief ich. 

»Fuck, bin ich tief drin«, stöhnte er. 

Dann zog er sich langsam zurück, und das vertraute Wiegen begann. Als 
ich mich dem Höhepunkt näherte, krallte ich mich im Laken fest. Ich wusste, 
gleich würde ich kommen. Die Lust in mir steigerte sich ins Unerträgliche, 
und meine Beine fingen an zu zittern. 

Rush ließ eine Hand hinunterwandern, bis sie auf meiner geschwollenen 
Klit lag, und ließ dann seinen Daumen darum kreisen. »Gott, du bist 
klitschnass!«, keuchte er. 

Meine Beine versteiften sich, als der Orgasmus über mich hinwegspülte. 
Rush rieb mich noch immer, die Lust wurde so groß, dass es schmerzte und 


ich es nicht mehr aushielt. Bevor ich um Erbarmen flehen konnte, packte er 
mit beiden Händen meine Hüften und glitt rasch aus mir heraus. 

»AAAAH!«, brüllte er, als ich mich aufs Bett sinken ließ und ohne 
hinzusehen wusste, dass er rausgezogen hatte, ehe er gekommen war. 

»Verdammt, Baby, wenn du wüsstest, wie unglaublich dein Hintern 
gerade aussieht«, sagte er mit atemloser Stimme. 

Ich drehte den Kopf zur Seite, denn ich war nicht in der Lage, ihn 
anzuheben. »Wieso?« 

Er lachte leise in sich hinein. »Sagen wir’s mal so: Ich muss dich 
waschen!« 

Plötzlich begriff ich, woher das warme Gefühl auf meinem Po herrührte, 
das ich nun wahrnahm. Unvermittelt kicherte ich los und vergrub das 
Gesicht dann in meinen Händen. 

Ich lag da und lauschte, wie Rush das Wasser andrehte und dann wieder 
zu mir kam. Es war ein schönes Gefühl, wie Rush mich mit dem warmen 
Waschlappen abwusch, und ich döste langsam ein. Ich war erschöpft. Ich 
fragte mich, ob ich je wieder aufwachen würde. 
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Ich war allein. Ich beschattete mir die Augen gegen die Morgensonne und 
sah mich im Raum um. Rush war weg. Komisch. Ich setzte mich auf und sah 
auf die Uhr. Schon nach zehn. Kein Wunder, dass er nicht mehr hier war. 
Unglaublich, wie lange ich geschlafen hatte. Heute würden wir reden. 
Wirklich miteinander reden. Der Sex in der vergangenen Nacht war 
außerirdisch gewesen. Nun mussten Worte folgen. 

Ich stieg aus dem Bett und entdeckte am Ende des Bettes meine Shorts. 
Die musste Rush mit nach oben genommen haben, denn ich wusste, dass ich 
sie auf der Treppe liegen gelassen hatte. Ich schlüpfte hinein und sah mich 
nach meinem Shirt um. Konnte es jedoch nicht finden und schnappte mir 
eines von Rushs T-Shirts, das ordentlich zusammengefaltet neben meiner 
Shorts lag. Ich zog es mir an und machte mich auf den Weg nach unten. Zu 
Rush. 

Die Türen im Flur, die zu den Zimmern der Familienmitglieder gehörten, 
standen offen. Ich erstarrte. Was hatte das zu bedeuten? Sonst waren sie 
doch immer geschlossen! Dann hörte ich Stimmen. Ich ging auf die zweite 
Treppe zu und lauschte. Die vertraute Stimme meines Vaters drang aus dem 
Wohnzimmer nach oben. 

Er war zurück. 

Ich machte einen Schritt und blieb dann stehen. War ich imstande, ihm 
gegenüberzutreten? Würde er mich bitten zu gehen? Würde er wissen, dass 
ich mit Rush geschlafen hatte? Würde Nan ihre Mutter dazu bringen, mich 
auch zu hassen? 

Ich hatte noch gar keine Zeit gehabt, mir darüber Gedanken zu machen. 

Mein Vater redete auf jemanden ein und erwähnte dabei meinen Namen. 
Ich wusste, ich musste hinuntergehen und mich dem Ganzen stellen. Egal, 
was mich erwartete. Ich zwang mich, eine Stufe nach der anderen zu 


nehmen, durchquerte die Eingangshalle, machte aber halt, sobald ich sie 
deutlich verstehen konnte. Ich wollte wissen, was auf mich zukam. 

»Ich fasse es nicht, Rush! Was hast du dir dabei gedacht? Ist dir klar, wer 
sie ist? Welche Bedeutung sie für diese Familie hat?« Es war seine Mutter, 
die nun sprach. Das wusste ich, auch wenn ich ihr noch nie begegnet war. 

»Du kannst sie nicht verantwortlich machen! Sie war damals ja noch 
nicht mal auf der Welt! Du hast keine Ahnung, was sie alles durchgemacht 
hat. Was ER sie hat durchmachen lassen!« Rush war außer sich. 

Ich wollte weitergehen, stutzte dann aber. Moment mal. Welche 
Bedeutung hatte ich denn für diese Familie? 

Wovon sprach sie? 

»Jetzt halt mal die Luft an! Du warst es ja schließlich, der sich auf die 
Suche und ihn für mich ausfindig gemacht hat! Was auch immer er sie also 
hat durchmachen lassen«, fauchte sie, »hast du in die Wege geleitet! Und 
dann kommst du jetzt daher und schläfst mit ihr? Also, Rush, wirklich! Mein 
Gott, wo hattest du bloß deinen Kopf? Du bist genau wie dein Vater!« 

Halt suchend griff ich nach dem Türrahmen. Ich wusste nicht, was noch 
kommen würde, aber meine Atmung wurde flach. Ich spürte Panik in mir 
aufsteigen. 

»Vergiss nicht, wem dieses Haus gehört, Mom.« Rushs Warnung war 
nicht zu überhören. 

»Gibt’s das?«, lachte seine Mutter hämisch los. »Wegen eines Mädchens, 
das er gerade erst kennengelernt hat, wendet er sich gegen mich! Abe, tu 
doch was!« 

Es wurde still im Raum. Dann räusperte sich mein Vater. »Es ist sein 
Haus, Georgie. Ich kann ihn zu nichts zwingen. Eigentlich hätte ich damit 
rechnen müssen. Sie gleicht ihrer Mutter so sehr.« 

»Was heißt das denn schon wieder?«, kreischte die Frau. 

Mein Vater seufzte. »Das Thema hatten wir doch schon. Ich habe dich für 
sie verlassen, weil sie diese ganz besondere Magie besaß. Ich konnte einfach 
nicht von ihr lassen ...« 

»Das WEISS ich! Und will’s auch nicht noch mal hören. Du warst so 


verrückt nach ihr, dass du mich in schwangerem Zustand kurz vor der 


Hochzeit sitzen lassen hast!« 

»Schatz, beruhige dich. Ich liebe dich. Ich wollte damit lediglich andeuten, 
dass Blaire das Charisma ihrer Mutter hat. Es ist unmöglich, sich nicht zu 
ihr hingezogen zu fühlen. Und sie ist sich dessen genauso wenig bewusst wie 
ihre Mutter.« 

»ARGH! Wie lange verfolgt mich diese Frau denn noch? Und macht mein 
Leben kaputt? Sie ist tot, Herrgott noch mal! Ich habe den Mann wieder, den 
ich liebe, und unsere Tochter hat endlich ihren Vater, und nun das. Und 
Rush geht einfach so daher und schläft mit diesem ... diesem ... Mädchen!« 

Ich war wie betäubt. Stand da wie angewurzelt. Bekam keine Luft mehr. 
Ich träumte wohl noch. Das musste es sein! Ich war noch gar nicht wieder 
aufgewacht. Blinzelte mehrmals und zwang mich, aus diesem kranken und 
verkorksten Traum zu erwachen. 

»Noch ein Wort und ich schmeiße euch raus!«, sagte Rush mit eisiger 
Stimme. 

»Georgie, Süße, bitte beruhige dich! Blaire ist ein liebes Mädchen. Dass sie 
hier ist, ist doch nicht das Ende der Welt! Sie muss irgendwo unterkommen. 
Das habe ich dir bereits erklärt. Du hasst Rebecca, ich weiß, aber sie war 
mal deine beste Freundin. Ihr beide wart Freundinnen von Kindheit an! Bis 
ich aufgetaucht bin und alles kaputt gemacht habe, wart ihr wie Schwestern. 
Das ist ihre Tochter! Hab doch etwas Mitleid, bitte!« 

Nein. NEIN! Nein, Nein. Nein. Das konnte nicht wahr sein. Meine Mutter 
hätte nie jemandes Hochzeit platzen lassen. Niemals hätte sie meinen Dad 
dazu gebracht, eine Frau zu verlassen, die von ihm schwanger war. Meine 
Mutter war eine liebe, mitfühlende Frau. So etwas hätte sie niemals 
zugelassen. Ich konnte doch nicht dastehen und mir anhören, wie sie auf 
diese Art über sie herzogen! Nichts von dem, was sie behaupteten, stimmte! 
Und mein Vater war schon so lange fort, dass er vergessen hatte, wie es sich 
wirklich verhalten hatte. 

Ich ließ den Türrahmen los und betrat den Raum, in dem sie den Namen 
meiner Mutter gerade in den Schmutz zogen. 

»NEIN! Haltet doch alle den Mund'«, schrie ich. Schlagartig herrschte 
Stille, und ich entdeckte meinen Vater und richtete meinen zornigen Blick 


auf ihn. Niemand außer ihm zählte. Weder die Frau, die Lügen über meine 
Mutter ausspuckte, noch der Mann, den ich zu lieben glaubte. Der, dem ich 
mich hingegeben hatte. Der, der mich belogen hatte. 

»Blaire ...« Rushs Stimme klang weit entfernt. Ich hielt die Hand hoch, 
um ihn zu stoppen. Ich ertrug ihn nicht in meiner Nähe. 

»Dul« Ich deutete auf meinen Vater. »Du lässt es zu, dass sie Lügen über 
meine Mom verbreiten!«, kreischte ich. Mir war es egal, wenn sie mich für 
verrückt hielten. In diesem Augenblick hasste ich sie alle. 

»Blaire, lass es mich dir erklären ...« 

»HALT DEN MUNDKs, brüllte ich. »Meine Schwester, mein zweites Ich, 
ist ums Leben gekommen. Während einer Autofahrt zum Einkaufen mit 
DIR! Es war, als hätte man mir die Seele aus dem Leib gerissen! Valeries 
Verlust war unerträglich. Ich musste zusehen, wie meine Mutter vor 
Kummer fast umkam, und dann erleben, wie sich mein Vater aus dem Staub 
machte. Auf Nimmerwiedersehen. Während seine Tochter und seine Frau 
sich bemühten, irgendwie mit einem Leben ohne Valerie zurechtzukommen. 
Dann wurde Mom krank. Ich habe dich angerufen, aber du hast dich 
verweigert! Also habe ich mir nach der Schule einen Job verschafft, um 
Moms Arztrechnungen bezahlen zu können. Mein Leben bestand nur noch 
aus Schule und Moms Pflege. Außer, dass sie in meinem letzten Schuljahr so 
krank wurde, dass ich von der Schule abgehen musste. Ohne Highschool- 
Abschluss. Denn die einzige Person auf der ganzen Welt, die mich liebte, lag 
im Sterben, und ich musste hilflos dabei zusehen! Als sie ihren letzten 
Atemzug tat, hielt ich ihre Hand. Ich habe ihre Beerdigung organisiert. Habe 
zugesehen, wie sie sie in ihr Grab hinunterließen. Und du hast dich nie 
gemeldet. Kein einziges Mal! Dann musste ich das Haus verkaufen, das 
Großmutter uns hinterlassen hatte, und alles andere von Wert dazu, denn es 
standen noch so viele Arztrechnungen offen.« Ich verstummte und holte tief 
Luft. Unwillkürlich schluchzte ich auf. 

Zwei Arme umschlangen mich, und ich schrie auf, stieß sie weg. 

»FASS MICH NICHT AN'« Ich wollte nicht, dass Rush mich berührte. 
Er hatte mich belogen. Er hatte alles gewusst und mir etwas vorgespielt. 


»Und nun muss ich mir gezwungenermaßen anhören, wie ihr euch über 
meine Mutter das Maul zerreißt. Meine Mutter war eine Heilige! Hört ihr? 
Eine Heilige! Und Ihr! Ihr seid allesamt Lügner! Wenn überhaupt jemand 
Schuld an diesem Bockmist hat, den ich mir von euch anhören muss, dann 
ist es dieser Mann da!« Ich wies auf meinen Vater. Aber so konnte ich ihn 
nicht mehr nennen. Nicht jetzt. 

»Er ist ein Lügner. Er ist den Dreck unter seinen Füßen nicht wert! Wenn 
Nan seine Tochter ist. Wenn Sie schwanger waren«, ich richtete meinen 
Blick erstmals auf seine Frau ... und mir blieben die nächsten Worte im Hals 
stecken. Ich erinnerte mich an sie. Ich taumelte zurück und schüttelte den 
Kopf. Nein. Das konnte nicht sein! 

»Wer sind Sie?«, fragte ich, während sich die Erinnerungen an dieses 
Gesicht allmählich einstellten. 

»Mutter, pass auf, was für eine Antwort du gibst«, vernahm ich Rushs 
gepresste Stimme hinter mir. Er hielt sich noch immer in meiner Nähe auf. 

Georgiannas Blick bewegte sich von mir zu meinem Vater und wieder zu 
mir zurück. »Du weißt, wer ich bin, Blaire. Wir sind uns schon einmal 
begegnet.« 

»Sie sind zu uns gekommen. Sie ... Sie haben meine Mutter zum Weinen 
gebracht!« 

Die Frau verdrehte die Augen. 

»Letzte Warnung, Mutter!«, sagte Rush. 

»Nan wollte ihren Vater kennenlernen«, begann Georgianna. »Also habe 
ich sie zu ihm gebracht. Und dort hat sie seine nette kleine Familie gesehen, 
mit den bildhübschen Zwillingstöchtern, die er liebte, und einer ebenso 
vollkommenen Frau. Ich hatte es satt, meiner Tochter sagen zu müssen, sie 
hätte keinen Vater. Sie wusste, dass sie einen hatte. Also zeigte ich ihr, was 
er ihr vorgezogen hatte. Danach hat es viele Jahre gedauert, ehe sie sich 
wieder nach ihm erkundigt hat!« 

Das kleine Mädchen in meinem Alter, das dagestanden, die Hand der 
Mutter fest umklammert und mich gemustert hatte, wie ich da an der Tür 
stand. Das war Nan gewesen. Mir drehte sich der Magen um. Was hatte 
mein Vater getan? 


»Blaire, bitte sieh mich an!«, hörte ich Rush hinter mir sagen, doch ich 
war nicht bereit, auf ihn einzugehen. Er hatte alles gewusst. Das also war 
Nans großes Geheimnis gewesen! Er hatte es für sie bewahrt. Hatte er nicht 
begriffen, dass es auch mein Geheimnis war? Schließlich ging es um meinen 
Vater, und ich war völlig ahnungslos! Ich musste an Woods’ Worte denken. 
»... und wenn Rush eine Wahl treffen müsste, dann würde er sich für Nan 
entscheiden.« 

Demnach wusste er, dass sich Rush für Nan entschieden hatte. Alle in 
dieser Stadt kannten das Geheimnis, nur ich nicht. Alle wussten sie, wer ich 
war, bis auf mich. 

Mein Vater räusperte sich. »Ich war mit Georgianna verlobt. Sie war 
schwanger mit Nan. Deine Mutter kam zu ihr zu Besuch. Jemand wie sie 
war mir noch nie begegnet. Man verfiel ihr auf der Stelle. Ich konnte mich 
einfach nicht von ihr fernhalten. Georgianna verzehrte sich noch immer 
nach Dean, und Rush besuchte seinen Vater jedes zweite Wochenende. Ich 
ging davon aus, dass sie sich in Deans Arme werfen würde, sobald dieser 
beschloss, dass er eine Familie wollte. Ich war mir ja nicht mal sicher, dass 
Georgianna von mir schwanger war. Deine Mutter war so unverdorben und 
immer gut gelaunt. Mit Rockmusikern hatte sie nichts am Hut, und sie 
brachte mich zum Lachen. Ich bemühte mich um sie, doch sie zeigte mir die 
kalte Schulter. Dann habe ich ihr eine Lüge aufgetischt. Ich habe ihr gesagt, 
Georgie sei mit einem weiteren Kind von Dean schwanger. Da tat ich ihr 
leid. Irgendwie habe ich sie dazu überreden können, mit mir 
durchzubrennen. Und die lebenslange Freundschaft zwischen Georgie und 
ihr mit Füßen zu treten.« 

Ich hielt mir die Ohren zu, um meinen Vater nicht länger ertragen zu 
müssen. Ich wollte mir das nicht anhören. Das waren alles Lügen. Diese 
kranke Welt, in der sie lebten, war nichts für mich. Ich wollte nach Hause. 
Zurück nach Alabama. Dorthin zurück, wo ich alles verstand. Wo Geld und 
Rockstars keine Rolle spielten. 

»Hör auf. Ich will’s nicht hören! Ich möchte nur noch meine Sachen holen 
und dann weg!«, rief ich und konnte nicht verhindern, dass ich 


aufschluchzte. Meine Welt lag in Scherben. Ich musste ans Grab meiner 
Mutter und mit ihr reden. Ich wollte nach Hause. 

»Baby, bitte sprich mit mir. Bitte!«, flehte Rush. Ich war zu erschöpft, um 
ihn wegzustoßen. Stattdessen rückte ich von ihm weg. Ich wollte ihm nicht 
ins Gesicht sehen. »Ich will aber nicht mit dir reden! Ich will nach Hause!« 

»Blaire, Schatz, es gibt kein Zuhause!« Ich ertrug die Stimme meines 
Vaters nicht. Ich hob den Blick und funkelte ihn an. Es hatte mich so viel 
Kraft gekostet, gegen den Schmerz und die Bitterkeit anzukämpfen, die sein 
Weggang in mir ausgelöst hatte. 

»Moms Grab ist für mich ein Zuhause. Ich möchte ihr nahe sein. Das, was 
ihr ihr vorwerft, hätte sie nie im Leben getan! Bleib du hier bei deiner 
Familie, Abe. Ich bin mir sicher, diese Familie hier wird dich genauso lieben 
wie die davor. Versuch eben mal, keinen von ihnen umzubringen«, zischte 
ich. 

Das Letzte, was ich hörte, war, dass Georgianna laut nach Luft schnappte. 
Am liebsten wäre ich sofort losgefahren, aber ich musste meine Sachen noch 
holen. Ich rannte die Treppe hinauf und warf alles, was ich in die Finger 
bekam, in meinen Koffer und knallte ihn zu. Dann schulterte ich meine 
Handtasche und wandte mich zur Tür, wo mir Rush entgegenblickte, der 
mich beobachtet hatte. 

Er war blass, und seine Augen waren blutunterlaufen. Dass er so durch 
den Wind war, war mir egal. Geschah ihm ganz recht. Er hatte mich 
belogen. Verraten. 

»Du kannst mich nicht verlassen«, flüsterte er heiser. 

»Brauchst mir nur zuzuschauen«, erwiderte ich mit kalter, ausdrucksloser 
Stimme. 

»Blaire, lass es dir doch bitte erklären! Heute wollte ich dir alles sagen! Sie 
sind gestern Nacht heimgekommen, und ich bin in Panik geraten. Ich wollte 
unbedingt, dass du es von mir als Erster erfährst.« Er schlug mit der Faust 
gegen den Türrahmen. »So hättest du es nicht herausfinden dürfen. Nicht so. 
Gott, doch nicht so!« Er klang wirklich verzweifelt. 

Beim Anblick seiner Miene verspürte ich einen Stich im Herzen, aber ich 
durfte mich davon nicht einwickeln lassen. Das wäre dämlich gewesen. 


Außerdem, seine Schwester ... Nan war seine Schwester. Kein Wunder, dass 
er ihr gegenüber von klein auf Beschützerinstinkte entwickelt hatte. Sie war 
das Kind ohne einen Dad gewesen. Ich schluckte die Galle hinunter, die mir 
hochkam. Was war mein Dad für ein Unmensch. 

»Ich kann hier nicht länger bleiben. Und dir ins Gesicht sehen. Denn dann 
muss ich automatisch an den Verrat denken, an die Schmerzen, die nicht nur 
mir zugefügt wurden, sondern auch meiner Mom!« Ich schüttelte den Kopf. 
»Was immer zwischen uns war - es ist vorbei! Es war in der Minute zu 
Ende, als ich herunterkam und begriff, dass die mir vertraute Welt eine Lüge 
war.« 

Rush ließ den Kopf hängen. Seine Schultern sackten nach unten. 
Schweigend trat er zurück und ließ mich hinaus. Sein Anblick brach mir das 
Herz. Doch es ging nicht anders. Unsere Liebe war befleckt. 


Kapitel 27 


Ich sah nicht zurück, und er rief auch nicht nach mir. 

Ich ging mit dem Koffer die Treppe hinunter. Unten angekommen, sah ich, 
wie mein Vater mit düsterer Miene aus dem Wohnzimmer in die Halle trat. 
Erst jetzt fiel mir auf, wie alt er aussah. Die letzten fünf Jahre hatten es nicht 
gut mit ihm gemeint. 

»Geh nicht, Blaire. Lass uns darüber reden. Denk erst mal in Ruhe über 
alles nach!« Er wollte, dass ich blieb. Wieso nur? Damit er sein Gewissen 
beruhigen konnte, nachdem er mein Leben zerstört hatte. Und das Nans. 

Ich holte das Handy, das Rush auf Dads Wunsch hin für mich gekauft 
hatte, aus der Tasche und hielt es ihm hin. »Nimm’s. Ich will’s nicht«, sagte 
ich. 

Er schaute es verdutzt an und sah dann wieder zu mir. »Was soll ich denn 
mit deinem Handy?« 

»Ich will einfach nichts von dir«, erwiderte ich. Ich war zornig, aber 
erschöpft. Ich wollte einfach nur noch weg. 

»Von mir hast du das aber nicht!«, sagte er immer noch erstaunt. 

»Nimm das Handy mit, Blaire«, sagte Rush vom oberen Treppenende. 
»Wenn du gehen willst, kann ich dich nicht halten. Aber behalte das Handy. 
Bitte!« Er hatte mir das Handy gekauft. Dass Dad ihn darum gebeten hatte, 
stimmte gar nicht. In mir machte sich eine Benommenheit breit und ließ 
mich gegen weitere Schmerzen abstumpfen. Gegen die Trauer darüber, was 
wir hätten haben können. 

Ich ging zu dem Tisch neben der Treppe und legte das Handy darauf. 
»Das kann ich nicht«, antwortete ich schlicht. Ich sah zu keinem von ihnen 
zurück. Obwohl ich Georgiannas Stöckelschuhe auf dem Marmorboden 
klappern hörte und mir damit klar war, dass sie ebenfalls in die Halle 
gekommen war. 


Ich griff an die Klinke und öffnete die Tür. Keinen von ihnen würde ich je 
wiedersehen. Traurig darüber war ich nur bei einem. 

»Du bist ihr wie aus dem Gesicht geschnitten«, ertönte Georgiannas 
Stimme in die Stille hinein. Ich wusste, sie meinte meine Mutter. Sie hatte 
kein Recht darauf, sich an meine Mutter auch nur zu erinnern. Geschweige 
denn, über sie zu sprechen. Sie hatte die Person, die ich mehr als jede andere 
bewunderte, als selbstsüchtig und grausam dargestellt. 

»Ich kann nur hoffen, jemals auch nur annähernd eine solche Frau zu 
werden wie sie«, sagte ich laut und deutlich. Ich wollte, dass es alle hörten. 
Sie sollten wissen, dass ich nicht den geringsten Zweifel an der Unschuld 
meiner Mutter hatte. 

Ich trat in den Sonnenschein hinaus und schlug die Tür fest hinter mir zu. 
Ein silberner Sportwagen bog mit quietschenden Reifen in die Einfahrt. Nan! 
Das hatte mir noch gefehlt. 

Die Autotür wurde zugeknallt, doch ich zuckte nicht zusammen. Ich warf 
meinen Koffer auf die Ladefläche meines Pick-ups und schloss die Wagentür 
auf. Hier hatte ich nichts mehr verloren. 

»Ja hallo, wer macht sich denn hier vom Acker?«, sagte sie in lautem und 
amüsiertem Ton. 

Ich würde nicht auf sie eingehen. Ich würde nicht zuhören, wie sie 
weitere Lügen über meine Mutter erzählte. 

»Na, wie ist das so? Zu wissen, dass der eigene Vater einen für jemand 
anderen verlassen hat?« 

Das traf mich gar nicht mal so sehr. Es lag schließlich fünf Jahre zurück. 

»Jetzt sitzen Madame wohl nicht mehr auf dem hohen Ross, was? Deine 
Mutter war ein billiges Flittchen, die verdient hat, was sie bekam!« 

Mit der Ruhe, die über mich gekommen war, war es schlagartig dahin. 
Niemand durfte auch nur noch ein falsches Wort über meine Mom verlieren. 
Niemand! Ich griff unter dem Sitz nach meiner Pistole und richtete sie auf 
Nans lügende rote Lippen. 

»Sag noch ein Wort über meine Mutter, und du kriegst von mir ein 
zusätzliches rotes Loch verpasst!«, zischte ich. 


Kreischend riss Nan die Hände hoch. Ich senkte die Waffe nicht. 
Umbringen würde ich sie nicht. Aber verletzen, wenn sie noch einmal den 
Mund aufmachte. 

»Blaire, nimm die Waffe runter!«, hörte ich meinen Vater rufen. »Nan, 
rühr dich nicht! Sie kennt sich mit einer Waffe besser aus als die meisten 
Männer!« Meine Hand fing zu zittern an. Er wollte sie beschützen. Vor mir. 
Seine Tochter. Die, die er wollte. Die, für die er uns verlassen hatte. Die, die 
er den Großteil ihres Lebens im Stich gelassen hatte. Ich wusste nicht, was 
ich empfinden sollte. 

Ich vernahm Georgiannas hysterische Stimme. »Was macht die mit dem 
Ding da? Ist das überhaupt legal, dass sie so was mit sich rumträgt?« 

»Sie hat einen Waffenschein«, erwiderte mein Vater. »Und sie weiß, was 
sie tut. Also bleib ruhig.« 

Ich senkte die Waffe. »Ich steige jetzt in meinen Wagen und entferne mich 
aus eurem Leben. Für immer. Aber kein weiteres Wort über meine Mom. Ich 
höre mir das nicht noch mal an!«, warnte ich sie, ehe mich umwandte und 
in meinen Pick-up kletterte. Ich verstaute die Pistole wieder unter dem Sitz 
und stieß rückwärts aus der Einfahrt. Ich schaute nicht, ob sich jetzt alle um 
die arme Nannette scharten. Es war mir gleich. Hoffentlich überlegte sie es 
sich beim nächsten Mal gut, ob sie über die Mutter einer anderen herzog. 
Denn über meine ließ sie das besser bleiben. 

Ich schlug den Weg zum Country Club ein. Schließlich mussten sie dort 
wissen, dass ich Rosemary verließ, vor allem Darla und Woods. Den Grund 
wollte ich nicht nennen, aber den kannten sie wahrscheinlich sowieso. Das 
taten doch alle außer mir. Sie hatten nur darauf gewartet, dass ich ihn 
herausfand. Ich verstand nicht, wieso mir keiner die Wahrheit gesagt hatte. 

Für Nan war das doch alles gar nicht so dramatisch. Sie stand jetzt nicht 
vor den Trümmern ihres Lebens. Wohingegen mein Leben gerade aus den 
Fugen geraten war. Hier ging es nicht um Nan. Sondern um mich. Um mich, 
verdammt! Warum hatten sie sie in Schutz nehmen müssen? Wovor musste 
sie denn beschützt werden? 

Ich stellte den Pick-up vor dem Bürogebäude ab. Darla kam zur Tür 
heraus. 


»Ja, Blaire, hast du denn gar nicht auf den Zeitplan geguckt? Heute ist 
dein freier Tag!« Unsere Blicke trafen sich, und ihr Lächeln erlosch. Sie blieb 
stehen und hielt sich am Geländer der Veranda fest. Dann schüttelte sie den 
Kopf. »Du weißt es, oder?« 

Selbst Darla hatte es gewusst! Ich nickte nur. Sie stieß einen langen 
Seufzer aus. »Mir ist da so das ein oder andere zu Ohren gekommen wie den 
meisten anderen auch. Aber die ganze Wahrheit kennt wohl niemand. Ich 
will’s auch gar nicht wissen, geht mich ja nichts an. Aber wenn’s auch nur 
annähernd so ist, wie ich’s gehört habe, dann tut das weh, völlig klar.« Darla 
kam die restlichen Stufen herunter. Ihre herrische, quirlige Art war wie 
weggeblasen. Sie breitete die Arme aus, und ich ließ mich von ihr auffangen. 
Ich brauchte jemanden, der mich hielt. Sobald sie die Arme um mich 
schlang, schluchzte ich auch schon los. 

»Süße, ich weiß, das ist schlimm. Ich wünschte, jemand hätte es dir früher 
gesagt.« 

Ich konnte nicht sprechen, sondern weinte einfach nur und klammerte 
mich an sie, während sie mich an sich drückte. 

»Blaire? Was ist denn los?«, hörte ich plötzlich Bethys besorgte Stimme. 
Als ich aufsah, sah ich sie die Treppe herunterkommen. »Oh, Mist, du hast 
es erfahren!«, sagte sie und blieb unvermittelt stehen. »Ich hätt’s dir sagen 
sollen, aber ich hatte Schiss davor. Ganz durchgeblickt hab ich nämlich 
nicht. Weiß nur, was Jace mitgekriegt hat. Ich wollte dir nichts Falsches 
erzählen und habe gehofft, Rush würde es dir sagen. Hat er aber nicht, 
richtig? So, wie der dich gestern Abend mit Blicken verfolgt hat, war ich 
eigentlich fest davon ausgegangen.« 

Ich löste mich von Darla und wischte mir die Tränen weg. »Nein, er hat’s 
mir nicht gesagt. Ich habe gelauscht. Mein Dad und Georgianna sind 
heimgekommen.« 

»Scheiße«, sagte Bethy frustriert. »Du gehst fort?« Ihr trauriger Blick 
sagte mir, dass sie die Antwort schon kannte. 

Ich nickte nur. 

»Und wohin?«, fragte Darla. 


»Zurück nach Alabama. Nach Hause. Ich habe ja jetzt etwas Geld 
zusammengespart. Ich suche mir einen Job, habe Freunde da. Und das Grab 
meiner Mom ist auch dort.« Ich konnte nicht weitersprechen. Sonst hätte ich 
wieder losgeheult. 

»Wir werden dich hier vermissen«, meinte Darla mit einem traurigen 
Lächeln. 

Ich würde sie auch vermissen. Sie alle. Sogar Woods. Ich nickte. »Ich euch 
auch.« 

Bethy schluchzte laut auf, rannte zu mir und warf mir die Arme um den 
Hals. »Ich hatte noch nie so eine Freundin wie dich! Ich will nicht, dass du 
weggehst!« 

Wieder schossen mir Tränen in die Augen. Hier hatte ich Freunde 
gefunden. Nicht alle hatten mich verraten. »Vielleicht kannst du mich ja mal 
in Alabama besuchen kommen«, flüsterte ich. 

Sie löste sich von mir und schniefte. »Ich darf dich besuchen kommen?« 

»Na klar!« 

»Okay. Wäre dir nächste Woche zu bald?« 

Hätte ich die Kraft gehabt zu lächeln, dann hätte ich es getan. Aber ich 
bezweifelte, dass ich überhaupt je wieder lächeln würde. »Komm, sobald du 
magst.« 

Sie nickte und rieb sich die rote Nase am Arm. 

»Ich sage Woods Bescheid. Er wird’s verstehen«, meinte Darla. 

»Danke!« 

»Dann mach’s mal gut. Und pass auf dich auf. Lass uns wissen, wie’s dir 
geht!« 

»Mach ich«, erwiderte ich und überlegte, ob das gelogen war. Würde ich 
mich je wieder bei ihnen melden? 

Darla trat zurück und bedeutete Bethy, sich neben sie zu stellen. Ich 
winkte beiden und stieg in meinen Pick-up. Es wurde Zeit, dass ich diesen 
Ort hinter mir ließ. 


Kapitel 2° 


Der Seufzer der Erleichterung, den ich erwartet hatte, als ich über die erste 
von insgesamt nur drei Ampeln in Sumit fuhr, blieb aus. Während meiner 
siebenstündigen Fahrt hatte die Benommenheit völlig von mir Besitz 
ergriffen. Immer wieder waren mir die Worte meines Vaters über meine 
Mutter im Kopf herumgegangen, bis ich für niemanden mehr etwas 
empfinden konnte. 

Bei Ampel Nummer zwei bog ich nach links zum Friedhof ab. Ich musste 
mit Mom sprechen, bevor ich mich mir im einzigen Hotel der Stadt ein 
Zimmer nahm. Ich wollte ihr sagen, dass ich nichts von alldem glaubte. Ich 
wusste, was für eine tolle Frau sie war. Was für eine tolle Mutter. Keiner 
würde je an sie heranreichen. Selbst im Sterben hatte sie mir noch Halt 
gegeben. Bis zuletzt hatte ich nicht geglaubt, dass sie von mir gehen würde. 

Der mit Kies aufgeschüttete Parkplatz war leer. Als ich das letzte Mal hier 
war, war fast die ganze Stadt gekommen und hatte meiner Mom die letzte 
Ehre erwiesen. Jetzt würde der Nachmittag bald in den Abend übergehen, 
und die Schatten wären meine einzige Gesellschaft. 

Ich stieg aus dem Pick-up und schluckte den Kloß herunter, der sich in 
meinem Hals gebildet hatte. Wieder hier zu sein. Zu wissen, dass sie hier 
war und doch wieder nicht. Ich ging den Weg zu ihrem Grab entlang und 
fragte mich, ob während meiner Abwesenheit jemand vorbeigeschaut hatte. 
Sie hatte Freunde. Bestimmt war mal jemand mit frischen Blumen 
vorbeigekommen. Meine Augen brannten. Es war kein schöner Gedanke, 
dass sie wochenlang allein zurückgelassen worden war. Ich war froh, dass 
sie neben Valerie begraben lag. Das machte alles erträglicher. 

Die erdige Grabstelle war inzwischen mit Gras überwachsen. Mr Murphy 
hatte mir gesagt, er würde es kostenlos mit Rasenstücken bepflanzen. 
Irgendwelche Extras hatte ich mir nicht leisten können. So albern das auch 


klang, aber der Anblick der kleinen Rasenfläche vermittelte mir das Gefühl, 
sie sei ordentlich bedeckt. Jetzt sah ihr Grab genau wie Valeries aus. Der 
Grabstein war allerdings nicht so reich verziert wie der meiner Schwester, 
sondern ganz schlicht. Für mehr hatte das Geld nicht gereicht. Ich hatte 
stundenlang gegrübelt, was denn nun genau draufstehen sollte: 


Rebecca Hanson Wynn 
19. April 1967 - 2. Juni 2012 
Die Liebe, die sie hinterließ, lässt Träume wahr werden. 
Sie war der Fels in einer Welt, die sich immer 
weiter auflöste. Ihre Kraft und ihre Stärke 
leben in unseren Herzen fort. 


Die Familie, die mich geliebt hatte, gab es nicht mehr. Beim Anblick der 
beiden Gräber begriff ich, wie allein ich wirklich war. Ich hatte keine 
Familie mehr. Nach diesem Tag würde ich die Existenz meines Vaters 
leugnen. 

»So bald hatte ich mit deiner Rückkehr nicht gerechnet.« Hinter mir 
knirschten Schritte im Kies, und ich brauchte mich nicht umzudrehen, um 
zu wissen, wer da kam. Und ich tat es auch nicht. Dafür war ich noch nicht 
bereit. Er würde mich durchschauen. Schließlich waren Cain und ich schon 
seit Kindergartenzeiten befreundet. Dass daraus irgendwann mehr geworden 
war, war für mich ganz natürlich. Ich hatte ihn viele Jahre geliebt. 

»Mein Leben findet hier statt«, erwiderte ich schlicht. 

»Genau das habe ich dir vor ein paar Wochen auch begreiflich zu machen 
versucht«, sagte Cain mit einem Anflug von Belustigung. Er war etwas 
rechthaberisch. Schon immer. 

»Ich dachte, ich bräuchte die Unterstützung meines Vaters. Doch es geht 
auch ohne.« 

Noch mal hörte man das Knirschen von Kies, dann stand Cain neben mir. 
»Ist er immer noch so ein Arschloch?« 

Ich nickte nur. Genauer wollte ich vor Cain nicht darauf eingehen. Laut 
ausgesprochen, wurde alles so schrecklich real. Lieber glaubte ich, alles nur 
geträumt zu haben. 


»Du magst seine neue Familie nicht?«, fragte Cain. Er würde keine Ruhe 
geben und mich mit Fragen löchern, bis ich nicht mehr anders konnte und 
ihm alles erzählte. 

»Woher wusstest du, dass ich wieder da bin?«, fragte ich. Lange würde 
ihn das nicht vom Thema ablenken, aber ich hatte auch nicht vor, hier noch 
allzu lang herumzustehen. 

»Du hast doch nicht im Ernst geglaubt, du könntest mit deinem Pick-up 
durch die Straßen fahren, ohne dass das innerhalb von fünf Minuten die 
Runde macht? Da solltest du die Stadt besser kennen, B.« 

B. Seit wir fünf waren, nannte er mich B. Valerie hatte er Rie genannt. 
Spitznamen. Erinnerungen. Das gab Sicherheit. In dieser Stadt fühlte ich 
mich sicher. 

»Bin ich denn überhaupt schon fünf Minuten hier?«, fragte ich und 
betrachtete das Grab vor mir. Den in Stein gemeißelten Namen meiner 
Mutter. 

»Nee, wahrscheinlich nicht. Ich habe vor dem Lebensmittelgeschäft 
gesessen und darauf gewartet, dass Callie mit der Arbeit fertig ist.« Er 
verstummte. Er traf sich wieder mit Callie. Das wunderte mich nicht. 
Scheinbar war sie eine, die er nicht aus seinem System kriegte. 

Ich atmete tief ein, wandte den Kopf zu ihm und sah in seine blauen 
Augen. Gefühle kämpften sich an der Benommenheit vorbei, die ich wie 
einen Umhang eng um mich geschlungen hatte. Zuhause. Sicherheit. Das 
alles kannte ich. 

»Ich bleibe«, erklärte ich ihm. 

Seine Lippen verzogen sich zu einem Grinsen, und er nickte. »Das freut 
mich. Du wurdest vermisst. Du gehörst hierher, B!« 

Vor ein paar Wochen hatte ich gedacht, nun, da Mom tot war, würde ich 
nirgends mehr hingehören. Vielleicht hatte ich mich geirrt. Meine 
Vergangenheit war hier. 

»Kein Wort über Abe, okay?«, sagte ich und richtete meinen Blick wieder 
auf das Grab meiner Mutter. 

»Abgemacht. Das Thema ist hiermit gestorben.« 


Mehr hatte ich nicht zu sagen. Ich schloss die Augen und betete stumm, 
dass meine Mom und meine Schwester zusammen waren, und glücklich. 
Cain rührte sich nicht. Wir standen einfach nur schweigend da. Langsam 
ging die Sonne unter. 

Als sich schließlich Dunkelheit über den Friedhof gesenkt hatte, ergriff 
Cain meine Hand. »Komm, B, jetzt suchen wir dir mal einen Schlafplatz.« 

Er führte mich den Weg entlang zurück zu meinem Pick-up. »Darf ich 
dich zu Granny bringen? Sie hat ein Gästezimmer, und sie hätte dich 
bestimmt gern bei sich. Sie wohnt ja ganz allein in dem Haus. Und wenn sie 
Gesellschaft hätte, würde sie mich vielleicht nicht mehr ganz so oft 
anrufen.« Er grinste. 

Granny Q war die Mutter von Cains Mutter. Meine ganze Grundschulzeit 
hindurch war sie meine Sonntagsschullehrerin gewesen. Als meine Mom 
dann schwer krank war, hatte sie uns einmal wöchentlich mit Essen 
versorgt. 

»Ich habe ein bisschen Geld. Und wollte mir eigentlich ein Hotelzimmer 
nehmen. Ich möchte mich ihr nicht aufdrängen.« 

Cain lachte laut auf. »Wenn sie herausfindet, dass du dir ein Hotelzimmer 
genommen hast, dann kommt sie und macht dir die Hölle heiß. Sie würde 
nicht eher Ruhe geben, bis du dich in ihrem Haus einfinden würdest. Du 
ersparst dir also einiges, wenn du gleich zu ihr fährst. Außerdem, B, es gibt 
genau ein Motel in dieser Stadt. Du und ich wissen beide, wie viele Dates 
dort enden. Ziemlich igitt, das Ganze.« 

Er hatte recht. 

»Du musst mich nicht hinbringen«, sagte ich. »Ich fahre allein hin. Denk 
dran, Callie wartet auf dich.« 

Er verdrehte die Augen. »Lass diese Anspielungen. Du weißt es besser. Du 
brauchst nur mit den Fingern zu schnipsen, Baby. Einmal nur. Mehr 
braucht’s nicht!« 

Das sagte er mir schon seit Jahren. Inzwischen war es ein Running Gag. 
Zumindest für mich. Ich war nicht mit dem Herzen dabei. Unvermittelt sah 
ich silbrig braune Augen vor mir, und der Schmerz brach sich Bahn durch 
meine Benommenheit. Ich wusste, wo ich mein Herz gelassen hatte, und war 


mir nicht sicher, ob ich es je wiedersehen würde. Nicht, wenn ich überleben 
wollte. 

Zur Ruhe käme ich bei Granny O nicht. Dabei musste ich erst mal 
ankommen. Und meinen Frieden finden. 

»Cain, ich brauche diesen Abend für mich allein. Ich muss nachdenken. 
Alles verarbeiten. Da muss ich ins Motel. Bitte, versteh das, und bitte, hilf 
Granny, es zu verstehen. Nur diese eine Nacht.« 

Mit frustriertem Blick sah Cain über meinen Kopf hinweg. Ich wusste, 
dass ihm die Fragen auf der Zunge brannten, doch er wollte nicht mit der 
Tür ins Haus fallen. »B, ich finde das schlimm. Ich weiß doch, dass es dir 
nicht gut geht. Da braucht man dir nur ins Gesicht zu sehen. Und diesen 
Gesichtsausdruck kenne ich schon seit Jahren. Das macht mich so fertig! Red 
doch mit mir, Blaire. Du musst mit jemandem reden!« 

Das stimmte. Ich musste mit jemandem reden, aber zunächst einmal 
musste ich selber damit klarkommen. Irgendwann würde ich ihm dann 
schon von Rosemary Beach erzählen. Ich musste es ja jemandem erzählen. 
Und hier in Sumit stand mir Cain noch am nächsten. 

»Gib mir etwas Zeit«, sagte ich und sah zu ihm auf. 

»Zeit«, er nickte. »Die gebe ich dir schon seit drei Jahren. Da kommt ’s auf 
ein bisschen mehr auch nicht mehr an.« 

Ich öffnete die Wagentür und stieg ein. Morgen würde ich bereit sein, 
mich der Wahrheit zu stellen. Den Tatsachen. Ich würde es schaffen ... 
Morgen. 

»Hast du ein Handy? Einen Tag nachdem du weggefahren bist und mich 
hier zurückgelassen hast, habe ich dich auf deiner alten Nummer anzurufen 
versucht, doch da hieß es, kein Anschluss unter dieser Nummer.« 

Rush. Unvermittelt hatte ich sein Gesicht vor mir, als er mich gebeten 
hatte, das Handy zu behalten. Der Schmerz machte sich wieder bemerkbar. 

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe keins.« 

Cains Gesicht verfinsterte sich noch mehr. »Verdammt, B. Du solltest 
schon immer eins bei dir haben!« 

»Habe doch eine Knarre«, erinnerte ich ihn. 


»Trotzdem brauchst du ein Handy. Ich bezweifle, dass du das Ding schon 
jemals in deinem Leben auf jemanden gerichtet hast.« 

Tja, da täuschte er sich. Ich zuckte mit den Achseln. 

»Besorg dir morgen eins«, befahl er. Ich nickte, auch wenn ich nichts 
dergleichen vorhatte, und schlug dann die Wagentür hinter mir zu. 


Ich bog wieder auf die zweispurige Straße ein, fuhr eine halbe Meile bis zur 
ersten Ampel und bog dann nach rechts ab. Das Motel war das zweite 
Gebäude links. Ich hatte dort noch nie übernachtet. Freunde von mir waren 
nach dem Abschlussball hier gewesen, aber das gehörte alles zu den 
Highschool-Dingen, von denen ich nur auf den Fluren etwas mitbekam. 

Die Übernachtung zu bezahlen gestaltete sich einfach. Das Mädchen an 
der Rezeption kam mir bekannt vor, aber sie war jünger als ich. 
Wahrscheinlich ging sie immer noch auf die Highschool. Ich bekam meinen 
Schlüssel und ging wieder hinaus, um meinen Koffer zu holen. 

Der glänzende schwarze Range Rover, der neben meinem Pick-up stand, 
wirkte hier völlig fehl am Platz. Mein Herz, das ich mittlerweile für 
empfindungslos gehalten hatte, schlug mir schmerzlich bis zum Hals, als 
sich Rushs und mein Blick trafen. Er stand vor dem Range Rover, die Hände 
in den Taschen, und beobachtete mich. 

Ich hatte nicht erwartet, ihn wiederzusehen. Und so bald schon gar nicht. 
Schließlich hatte ich meine Gefühle klar zum Ausdruck gebracht. Wie hatte 
er überhaupt hergefunden? Den Namen der Stadt, aus der ich kam, hatte ich 
ihm nie verraten. Vielleicht aber mein Vater? Kapierten sie denn nicht, dass 
ich in Ruhe gelassen werden wollte? 

Eine Wagentür wurde zugeschlagen, und ich wandte meinen Blick von 
Rush ab und sah, wie Cain aus seinem roten Ford-Pick-up stieg. Aus dem, 
den er zu seinem Highschool-Abschluss bekommen hatte. »Ich kann nur 
hoffen, dass du den Kerl kennst, der ist dir nämlich vom Friedhof hierher 
gefolgt. Er ist mir vorhin schon am Straßenrand aufgefallen, wie er uns 


beobachtet hat, aber ich habe nichts gesagt.« Cain kam hergeschlendert und 
stellte sich schützend vor mich. 

»Ich kenne ihn«, brachte ich trotz des Kloßes in meinem Hals heraus. 

Cain sah mir über seine Schulter hinweg ins Gesicht. »Bist du etwa 
seinetwegen wieder nach Hause gerannt gekommen?« 

Nein. Nicht wirklich. Er war nicht der Grund, wieso ich weggelaufen war. 
Er war der Grund, wieso ich hatte bleiben wollen. 

»Nein«, sagte ich, schüttelte den Kopf und sah wieder zu Rush. Selbst im 
Mondlicht wirkte seine Miene gequält. 

»Warum bist du hier?«, fragte ich und passte auf, dass wir auf Abstand 
blieben. Cain rückte noch ein bisschen näher an mich heran. 

»Du bist hier«, erwiderte Rush. 

Gott. Wie sollte ich das nur wieder durchstehen? Ihn zu sehen und zu 
wissen, dass ich ihn nicht haben konnte. Sein Verrat würde immer alles 
beschmutzen, was ich für ihn empfand. 

»Es geht nicht, Rush.« 

Er machte einen Schritt auf mich zu. »Sprich mit mir, Blaire. Ich muss dir 
so viel erklären.« 

Ich schüttelte den Kopf und machte einen Schritt zurück. »Das kann ich 
nicht.« 

Rush fluchte und ließ den Blick von mir zu Cain wandern. »Könntest du 
uns vielleicht mal eine Minute allein lassen?«, fragte er. 

Cain verschränkte die Arme vor der Brust und stellte sich nun 
demonstrativ vor mich hin. »Glaube nicht. Sieht nicht so aus, als hätte sie da 
Bock drauf. Da werde ich sie nicht umstimmen können. Und du auch nicht.« 

Ich musste Rush nicht sehen, um zu wissen, dass Cain ihm mächtig auf 
den Keks ging. Wenn ich nicht einschritt, würde das böse enden. Ich ging 
um Cain herum und dann in Richtung meines Zimmers. Wenn wir schon 
miteinander sprachen, dann ohne Publikum. 

»Schon okay, Cain. Das ist mein Stiefbruder, Rush Finlay. Er weiß schon, 
wer du bist. Er möchte reden. Du kannst ruhig fahren. Ich komme zurecht«, 
sagte ich und schloss dann Zimmer 4A auf. 


»Stiefbruder? Warte ... Rush Finlay? Wie? Dean Finlays einziges Kind? 
Scheiße, B, du bist mit einer Rockgröße verwandt!« 

Ich hatte ganz vergessen, dass Cain ein Fan von Rockbands war und über 
den einzigen Sohn des Drummers von Slacker Demon bestimmt genauestens 
Bescheid wusste. 

»Jetzt fahr mal, Cain«, wiederholte ich, öffnete die Tür und ging hinein. 


o 
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Kapitel 2° 


U m möglichst viel Abstand zwischen uns zu bekommen, ging ich ans 
andere Ende des Zimmers und lehnte mich dort an die Wand. 

Rush schloss die Tür hinter sich. Er verschlang mich förmlich mit seinen 
Blicken. 

»Rede schon. Beeil dich. Ich will, dass du gehst«, erklärte ich ihm. 

Bei meinen Worten zuckte Rush zusammen. Doch ich erlaubte mir kein 
Mitleid. Das konnte ich nicht. 

»Ich liebe dich.« 

Nein. Das hatte er jetzt nicht gesagt. Ich schüttelte den Kopf. Nein. Das 
hatte ich nicht gehört. Er liebte mich nicht. Das konnte nicht sein. Wer liebt, 
der lügt nicht. 

»Schon klar, was ich getan habe, spricht nicht gerade dafür, aber lass es 
mich dir erklären. Gott, Baby, ich ertrag’s nicht, dich so unglücklich zu 
sehen.« 

Er hatte keine Ahnung, wie groß mein Kummer war. Er hatte gewusst, 
wie sehr ich meine Mutter liebte. Wie wichtig sie mir war. Wie viel sie 
geopfert hatte. Das alles hatte er gewusst und mir dennoch nicht gesagt, was 
seine Familie von meiner Mutter hielt. Was er von meiner Mutter hielt. Ich 
konnte ihn nicht lieben. Keinen, der die Erinnerung an meine Mutter in den 
Schmutz zog. Niemals! 

»Nichts, was du vielleicht sagst, bringt das wieder in Ordnung. Rush, sie 
war meine Mutter! Die eine Erinnerung, die alles Gute in meinem Leben 
zusammenfasst. Sie steht im Mittelpunkt eines jeden schönen 
Kindheitsmoments, den ich hatte. Und dus, ich schloss die Augen, da ich 
nicht in der Lage war, ihm ins Gesicht zu schauen. »Und du, und ... sie, ihr 
habt kein gutes Haar an ihr gelassen. Habt hässliche Lügen über sie erzählt, 
als entsprächen sie der Wahrheit!« 


Rush sah mich flehend an. »Es tut mir so leid, dass du es auf diese Weise 
herausfinden musstest. Aber ich wollte es dir ja sagen. Zunächst warst du 
für mich jemand, der Nan wehtut. Ich dachte, du würdest ihr noch mehr 
Kummer bereiten. Das Problem war nur, dass du mich gleichzeitig so 
fasziniert hast. Ich gebe zu, ich war auf Anhieb hin und weg von dir. Du bist 
atemberaubend! Dafür habe ich dich gehasst. Ich wollte mich nicht zu dir 
hingezogen fühlen. Doch das war unmöglich. Schon an diesem allerersten 
Abend wollte ich dich. Wollte dir nahe sein, Gott, was habe ich mir nicht 
alles einfallen lassen, um in deine Nähe zu kommen. Dann ... dann lernte ich 
dich besser kennen. Dein Lachen hat mich hypnotisiert. Dieser Klang ... so 
etwas Bezauberndes hatte ich noch nie gehört. Und du warst so ehrlich und 
entschlossen! Nie hast du rumgejammert oder dich beschwert. Du hast das 
Leben so genommen, wie es ist, und das Beste daraus zu machen versucht. 
Das kannte ich nicht. Jedes Mal, wenn ich dich beobachtet habe, jedes Mal, 
wenn ich in deiner Nähe war, verfiel ich dir ein wenig mehr!« Rush machte 
einen Schritt auf mich zu, und ich hielt beide Hände hoch, um ihn 
zurückzuhalten. Ich atmete tief ein und aus. Ich würde nicht wieder zu 
weinen anfangen. Wenn er mir das Ganze unbedingt erzählen und mich 
damit noch mehr herunterziehen wollte, dann hörte ich eben zu. Ich würde 
ihm helfen, damit abschließen zu können, denn ich wusste, ich würde das 
niemals können. 

»Dann dieser Abend in der Country-Kneipe. Danach gehörte ich dir. Du 
magst es nicht gemerkt haben, aber seitdem war ich dir restlos verfallen. Für 
mich gab’s kein Zurück mehr. Ich hatte so viel wiedergutzumachen. Ich 
hatte dir seit deiner Ankunft die Hölle auf Erden bereitet, und ich hasste 
mich dafür. Ich wollte dir die Welt zu Füßen legen. Aber ich wusste ... ich 
wusste, wer du warst. Und immer, wenn ich mir das bewusst gemacht habe, 
habe ich einen Rückzieher gemacht. Wie konnte ich von jemandem so 
hingerissen sein, der den Kummer meiner Schwester verkörperte?« 

Ich hielt mir die Ohren zu. »Nein, ich höre dir nicht länger zu. Geh, Rush! 
Jetzt geh schon!«, brüllte ich. Von Nan wollte ich nichts hören. Ihre 
hässlichen Worte über meine Mutter hallten in meinen Ohren wider, und ich 
musste an mich halten, um nicht loszukreischen. 


»An dem Tag, an dem Mom mit ihr aus der Klinik kam, war ich drei. 
Trotzdem erinnere ich mich noch gut daran. Sie war so klein, und ich weiß 
noch, ich hatte Angst, ihr könnte etwas zustoßen. Meine Mom weinte viel. 
Nan auch. Ich bin schnell groß geworden. Als Nan drei war, machte ich alles 
für sie. Ich bereitete ihr das Frühstück, brachte sie ins Bett, erzählte ihr 
Geschichten ... alles einfach. Unsere Mom hatte geheiratet, und wir hatten 
nun Grant. Stabilität war ein Fremdwort. Ehrlich gesagt, habe ich mich 
immer darauf gefreut, wenn mein Dad mich holen kam, weil ich mich dann 
ein paar Tage lang mal nicht für Nan verantwortlich fühlte. Mal meine Ruhe 
hatte. Und dann fing sie an zu fragen, wieso ich einen Daddy hatte und sie 
nicht.« 

»Stopp!«, warnte ich ihn und bewegte mich von ihm weg weiter an der 
Wand entlang. Warum tat er mir das an? 

»Blaire, du musst mir zuhören. Nur so kann ich dich dazu bringen, dass 
du es verstehst.« Seine Stimme klang brüchig. »Mom sagte ihr darauf immer, 
sie hätte keinen, weil sie etwas Besonderes wäre. Mit dieser Notlüge kam sie 
allerdings nicht lange durch. Irgendwann stellte ich sie zur Rede und 
verlangte, sie solle mir sagen, wer Nans Vater sei. Was hätte ich dafür 
gegeben, dass es meiner wäre! Ich wusste, mein Dad würde etwas mit ihr 
unternehmen. Mom erzählte mir, Nans Dad hätte eine andere Familie und 
zwei kleine Töchter, die er mehr lieben würde als Nan. Diese Mädchen 
wollte er, Nan dagegen nicht. Wie jemand Nan nicht haben wollte, kapierte 
ich nicht. Sie war meine kleine Schwester. Klar, ab und zu hätte ich sie am 
liebsten an die Wand geklatscht, aber ich liebte sie über alles. Dann kam der 
Tag, an dem Mom sie zu der Familie brachte, für die ihr Vater sich 
entschieden hatte. Danach hat sie monatelang geweint.« Er verstummte, und 
ich sank aufs Bett. Er kannte keine Gnade. Ich brachte ihn einfach nicht zum 
Schweigen. 

»Ich hasste diese Mädchen, fuhr er fort. »Ich hasste diese Familie, die 
Nans Dad ihr vorgezogen hatte. Ich schwor, eines Tages würde er dafür 
büßen. Aber Nan meinte immer, eines Tages würde er zu ihr kommen. Sie 
gab sich Tagträumen hin, dass er sie sehen wolle. Diese Träume habe ich mir 
jahrelang angehört. Mit neunzehn habe ich mich dann auf die Suche nach 


ihm gemacht. Seinen Namen kannte ich. Und ich machte ihn ausfindig. Ich 
habe ihm ein Foto von Nan dagelassen, auf dem hinten drauf unsere Adresse 
stand. Ich sagte ihm, er habe noch eine Tochter, die etwas Besonderes sei 
und ihn einfach nur mal treffen und mit ihm reden wolle.« 

Das lag fünf Jahre zurück. Mir drehte sich der Magen um. Vor fünf Jahren 
hatte ich Valerie verloren. Dad hatte uns vor fünf Jahren verlassen. 

»Ich hab’s aus Liebe zu meiner Schwester getan. Ich hatte ja keine 
Ahnung, was seine andere Familie durchmachen musste. Ehrlich gesagt, war 
mir das aber auch egal. Mir ging es um Nan. Ihr wart die Feinde. Doch dann 
kamst du in mein Haus. Und hast meine Welt auf den Kopf gestellt. Ich hatte 
mir immer geschworen, ich würde niemals ein schlechtes Gewissen haben, 
weil ich eine Familie zerstört hatte. Schließlich hatten die ja auch Nans 
Familie zerstört. Doch in jedem Augenblick, den ich mit dir verbrachte, 
wuchsen meine Schuldgefühle. Dir in die Augen zu sehen, als du mir von 
deiner Schwester und deiner Mom erzählt hast. Gott, ich schwöre, das hat 
mir das Herz zerrissen, Blaire! Darüber werde ich nie hinwegkommen.« 
Rush stand auf und kam zu mir, und ich war nicht imstande, mich zu 
rühren. Ich verstand ihn. Wirklich! Doch auch mein Herz war zerrissen. 
Alles war eine Lüge. Mein ganzes Leben. Eine einzige Lüge. Die ganzen 
Erinnerungen. 

Die Weihnachtsfeste, für die Mom Plätzchen gebacken hatte und an denen 
Dad Valerie und mich hochgehoben hatte, damit wir die Baumspitze 
dekorieren konnten ... alles Lug und Trug. Ich glaubte Rush. Was aber nichts 
an meiner Meinung über meine Mutter änderte. Sie war ja nicht hier, um 
ihre Version der Geschichte erzählen zu können. Ich wusste genug, um von 
ihrer Unschuld überzeugt zu sein. Daran gab es keinen Zweifel. Dafür war 
ganz allein mein Vater verantwortlich. 

»Ich schwöre dir, ich würde alles ungeschehen machen, wenn ich könnte, 
sosehr ich meine Schwester auch liebe. Ich hätte mich NIE zu deinem Vater 
aufgemacht. Niemals! Es tut mir so leid, Blaire. So verdammt leid!« Ihm 
versagte die Stimme, und als ich den Blick hob, sah ich, dass seine Augen 
feucht waren, feucht von unvergossenen Tränen. 


Hätte er meinen Dad nicht aufgesucht, wäre alles anders verlaufen. Aber 
keiner von uns konnte die Uhr zurückdrehen, sosehr wir es uns vielleicht 
auch wünschten. Das brachte keiner mehr in Ordnung. Nan hatte jetzt ihren 
Vater. Sie hatte, was sie sich immer gewünscht hatte. Georgianna ebenso. 

Ich hatte mich. 

»Ich kann dir nicht sagen, dass ich dir verzeihe«, sagte ich. Denn ich 
konnte es nicht. »Aber ich kann dir sagen, dass ich verstehe, warum du es 
getan hast. Es hat meine Welt verändert. Daran gibt es nichts zu rütteln.« 

Eine einzelne Träne rann Rushs Wange hinab. »Ich möchte dich nicht 
verlieren«, erwiderte er. »Ich liebe dich, Blaire. Noch nie habe ich etwas oder 
jemanden so gewollt, wie ich dich will. Eine Welt ohne dich ist für mich 
unvorstellbar.« 

Ich würde immer nur mich haben. Denn dieser Mann hatte mir mein 
Herz geraubt und es zerstört, wenn auch unabsichtlich. Ich hätte nie mehr 
genug Vertrauen, um noch einmal zu lieben. 

»Ich kann dich nicht lieben, Rush.« 

Ein ersticktes Schluchzen erschütterte seinen Körper, während er seinen 
Kopf in meinen Schoß legte. Ich tröstete ihn nicht. Konnte es nicht. Wie 
sollte ich sein Leid lindern, wenn mein Schmerz ein riesiges klaffendes Loch 
war, in das wir beide hineingepasst hätten? 

»Du musst mich nicht lieben. Verlass mich nur nicht«, sagte er. 

Wie viele Verluste hatte ich denn noch hinzunehmen? Ich hatte mich von 
meiner Schwester nicht verabschieden können, und doch war sie an jenem 
Tag gegangen und nie mehr zurückgekehrt. Und an jenem Morgen, als mir 
Mom erklärt hatte, ihre Zeit sei fast gekommen, da hatte ich mich nicht von 
ihr verabschieden wollen, und sie hatte ihre Augen für immer geschlossen. 
Ich wusste, sobald Rush diesen Raum verlassen hatte, würde ich ihn nie 
mehr wiedersehen. Unser Abschied wäre endgültig. Ich konnte mein Leben 
nicht leben, wenn er darin noch eine Rolle spielte. Er würde verhindern, 
dass meine Seele heilte. 

Doch diesmal wollte ich meinen Abschied. Dies war mein endgültiger 
Abschied, und diesmal wollte ich es richtig machen. Die entsprechenden 
Worte brachte ich nicht über die Lippen. Ich konnte es einfach nicht. Das 


Bedürfnis, den Namen meiner Mutter zu schützen, stand zwischen mir und 
den Worten, die Rush - das wusste ich - hören musste. Ich konnte ihm nicht 
sagen, dass ich ihm verzieh, wenn ich doch wusste, dass mein Vater uns 
wegen dem, was er getan hatte, verlassen hatte. An jenem Tag hatte Rush 
uns den Vater genommen, selbst wenn ihm die Auswirkungen des Fotos, das 
er meinem Dad übergeben hatte, nicht bewusst gewesen waren. 

Nichts davon änderte etwas daran, was ich für Rush empfunden hatte, 
ehe er meine Welt zerschmettert hatte. Meinen Abschied würde ich 
bekommen. 


Kapitel 27 


Rush.« 


Er hob den Kopf. Sein Gesicht war tränennass. Ich wischte sie ihm nicht 
weg, denn sie dienten einem Zweck. Ich stand auf, knöpfte mein Shirt auf, 
zog es mir über den Kopf und warf es auf mein Bett. Dann legte ich meinen 
BH ab. Rush löste den Blick nicht von meinem Körper. Mit seinem 
verwirrten Gesichtsausdruck hatte ich schon gerechnet. Ich konnte das hier 
nicht erklären. Ich brauchte es einfach. 

Ich schob meine Shorts herunter. Dann schlüpfte ich aus meinen Schuhen 
und zog langsam mein Höschen aus. Sobald ich völlig nackt war, ging ich zu 
Rush und stellte mich vor ihn hin. Er schlang sofort die Arme um mich und 
vergrub das Gesicht in meinem Bauch. Seine kalten Tränen ließen mich 
erschauern. 

»Was tust du da, Blaire?«, fragte Rush und lehnte sich gerade so weit 
zurück, dass er zu mir hochschauen konnte. Das konnte ich ihm nicht 
beantworten. 

Ich packte mir sein Shirt und zog daran, bis er die Arme hob und ich es 
ihm über den Kopf ziehen konnte. Dann setzte ich mich auf seinen Schoß, 
schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn. Langsam. Zum letzten 
Mal. Rushs Hände glitten in meine Haare, und er übernahm sofort die 
Führung. Jede Liebkosung seiner Zunge war sanft und spielerisch. Er war 
weder hungrig noch fordernd. Vielleicht ahnte er schon, dass dies unser 
Abschied war. Entsprechend sollte er ausfallen. Es würde die letzte 
Erinnerung sein, die ich an ihn hatte. An uns. Die einzige, die nicht durch 
eine Lüge beschmutzt war. Wir wussten nun, woran wir waren. 

»Bist du sicher?«, flüsterte Rush, als ich mich an seinen harten Penis 
drängte, den ich unter seiner Jeans spürte. 

Ich nickte nur. 


Rush hob mich hoch, legte mich auf das Bett und zog dann Schuhe und 
Jeans aus. Dann kam er wieder zu mir, beugte sich über mich und 
betrachtete mich mit gequälter Miene. »Du bist die schönste Frau, die mir je 
begegnet ist. So viel innere wie äußere Schönheits, flüsterte er und bedeckte 
mein Gesicht mit Küssen, ehe er an meiner Unterlippe knabberte. 

Ich hob ihm mein Becken entgegen, denn ich wollte ihn unbedingt in mir 
spüren. Diesen Wunsch würde ich immer haben, und doch wäre es heute 
das letzte Mal. Er war mir so nahe. Niemand würde mir je wieder so nahe 
sein. Niemand. 

Rush strich ganz langsam über meinen Körper und nahm sich die Zeit, 
jede Stelle zu berühren. Als würde er sich alles einprägen wollen. Ich schloss 
die Augen und gab mich ganz dem Gefühl seiner Hände auf meiner Haut 
hin. »Verdammt, ich liebe dich so sehr«, flüsterte er und küsste meinen 
Bauchnabel. 

Ich öffnete die Beine, damit er dazwischen Platz hatte. 

»Soll ich ein Kondom benutzen?«, fragte er und bewegte sich wieder zu 
mir hoch. 

Allerdings! Keine Chance. 

Wieder nickte ich nur. 

Er stand auf, hob seine Jeans auf und zog ein Kondom aus seiner 
Brieftasche. Ich schaute ihm zu, wie er die Verpackung aufriss und sich das 
Kondom überzog. Ich hatte ihn dort noch nie geküsst. Ich hatte es mir 
überlegt, mich aber nie getraut. Manches musste eben unbekannt bleiben. 

Rush ließ die Hände zwischen meine Beine gleiten und schob sie weiter 
auf. »Das wird immer mir gehören«, erklärte er mit Überzeugung. 

Ich berichtigte ihn nicht. Wozu auch. Ich würde nie jemand anderem 
gehören. Nach dem heutigen Tag würde ich nur noch mir gehören. 

Rush senkte sich über mich, bis ich spürte, wie seine Erektion sich an 
mich drängte. »Noch nie war es so gut. Nichts war je so gut«, stöhnte er und 
drang dann in mich ein, dehnte mich. Ich umschlang seine Arme und 
stöhnte auf, als er mich ganz und gar ausfüllte. 

Langsam glitt Rush heraus und stieß dann wieder in mich hinein, wobei 
er mich nicht aus den Augen ließ. Ich hielt seinem Blick stand. Ich konnte 


den Sturm in seinen Augen sehen. Ich wusste, dass ihn das alles verwirrte. 
Sogar die Angst entdeckte ich. Und auch Liebe. Ich sah sie. Und die 
Leidenschaft in seinen Augen. Ich glaubte ihm. Ich sah sie so klar. Doch jetzt 
war es zu spät. Liebe allein reichte nicht aus. Immer hieß es, Liebe wäre 
genug. Unsinn. Nicht, wenn dein Herz in Stücke gerissen worden war. 

Ich schlang meine Beine um seine Taille. Und dann meine Arme um 
seinen Hals. Nähe. Ich wollte ihm ganz nahe sein. Er drückte Küsse auf die 
zarte Haut meines Halses und wärmte sie mit seinem Atem. Er flüsterte 
Worte der Liebe und versprach Dinge, die er nie halten müsste. Ich ließ ihn. 
Nur dieses letzte Mal. 

Die Lust, die sich immer mehr gesteigert hatte, erreichte ihren 
Höhepunkt, als Rush einen Kuss auf meine Lippen hauchte und sagte: »Nur 
dul« 

Ich hielt weiter seinem Blick stand, als mich, fest an ihn geklammert, das 
Gefühl vollkommener Wonne durchströmte. Rush öffnete den Mund, und 
ein lautes Stöhnen brachte seinen Brustkorb zum Vibrieren, als er noch 
zweimal in mich hineinstieß und dann innehielt, immer noch den Blick auf 
mich gerichtet. 

Beide atmeten wir schnell und schwer, als ich ihm wortlos alles sagte, was 
gesagt werden musste. Er musste mir nur tief genug in die Augen sehen. 
Und er verstand. 

»Blaire, tu das nicht«, flehte er. 

»Mach’s gut, Rush.« 

Er schüttelte den Kopf. Noch immer spürte ich ihn tief in mir. »Nein! Tu 
uns das nicht an!« 

Schweigend ließ ich die Hände zur Seite fallen und die Beine von ihm 
gleiten, sodass ich ihn nicht länger umklammert hielt. 

»Weder von meiner Schwester noch von meiner Mutter habe ich mich 
richtig verabschieden können. Hatte keinen endgültigen Abschied. Diesen 
endgültigen Abschied habe ich gebraucht. Dieses eine letzte Mal ohne eine 
Lüge zwischen uns.« 

Rush umkrallte die Decke unter mir mit beiden Händen und schloss die 
Augen. »Nein. Nein! Bitte tu’s nicht.« 


Am liebsten hätte ich sein Gesicht berührt und ihm gesagt, alles würde 
gut. Er würde schon darüber hinwegkommen. Aber das konnte ich nicht. 
Wie konnte ich ihn trösten, wenn ich innerlich völlig ausgebrannt war? 

Rush zog sich aus mir zurück, und ich zuckte angesichts der Leere 
zusammen, die sich plötzlich in meinem Körper breitmachte. Er stand auf 
und wandte den Blick ab. Stumm sah ich zu, wie er sich anzog. Das war’s. 
Konnte Leere so wehtun? Wann würde der Schmerz endlich nachlassen? 

Sobald er sein Shirt wieder anhatte, hob er den Blick und sah zu mir. Ich 
setzte mich auf, zog die Knie an die Brust, um meine Blöße zu bedecken und 
mich zusammenzuhalten. Ich hatte Angst, ich könnte buchstäblich 
zerbrechen. 

»Ich kann nichts tun, dass du mir vergibst. Und ich verdiene deine 
Vergebung auch nicht. Ich kann die Vergangenheit nicht ändern. Das 
Einzige, was ich tun kann, ist, dir deinen Wunsch zu erfüllen. Und wenn es 
denn dein Wunsch ist, dann gehe ich, Blaire. Es wird mich umbringen, aber 
ich tu’s.« 

Was sonst blieb uns übrig? Ich würde nie mehr dieselbe sein. Das 
Mädchen, in das er sich verliebt hatte, gab es nicht mehr. Wäre er geblieben, 
hätte er das früher gemerkt, als ihm lieb gewesen wäre. Ich hatte keine 
Vergangenheit mehr. Ich hatte kein Fundament. Das war alles weg. Nichts 
hatte mehr Sinn. Rush verdiente mehr. 

»Bye, Rush.« 

Die Qual, die seine Augen verschleierte, war zu viel. Ich senkte den Blick. 
Ich lauschte, wie er zur Tür ging. Auf dem alten, verblichenen Teppich 
klangen seine Schritte gedämpft. Dann ging die Tür auf, und das Mondlicht 
strömte in den dunklen Raum. Eine Pause entstand. Ich fragte mich, ob er 
wohl noch etwas sagen würde. Ich hoffte es nicht. Jedes Wort aus seinem 

Mund würde es nur schwerer machen. 

Die Tür fiel ins Schloss. Ich hob den Blick und sah, wie das leere 
Motelzimmer mich umgab. Abschiede erfüllten auch nicht die Erwartungen, 
die in sie gesetzt wurden. Das wusste ich jetzt. 


Dass nchrässhnde 
Es geht weiter ... 
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Rush of Love - Erlöst 
Rush 


Es war drei Wochen, vier Tage und zwölf Stunden her, seitdem wir uns das 
letzte Mal gesehen hatten. Seitdem sie mir das Herz gebrochen hatte. Hätte 
ich etwas getrunken gehabt, dann hätte ich es auf den Alkohol geschoben. Es 
musste eine Illusion sein, der Verzweiflung entsprungen. Aber ich hatte 
nichts getrunken. Keinen einzigen Tropfen. Ein Irrtum war ausgeschlossen: 
Blaire. Sie war wirklich hier. Blaire war wieder in Rosemary. Und stand vor 
meiner Tür. 

Gestern Abend war ich auf der Suche nach Bethy fünf Stunden lang 
durch die ganze gottverdammte Stadt gefahren, weil ich gehofft hatte, sie 
könnte mich zu Blaire bringen. Aber keine Spur der beiden. 

Es hatte wehgetan, nach Hause zu kommen und sich die Niederlage 
eingestehen zu müssen. Und ich hatte mir eingeredet, Bethy wäre immer 
noch bei Blaire in Sumit. Hätte die SMS vielleicht in betrunkenem Zustand 
geschrieben. 

Ich sog Blaires Anblick förmlich auf. Sie war dünner, und das gefiel mir 
gar nicht. Aß sie denn nichts? War sie krank gewesen? 

»Hallo, Rush«, beendete sie die Stille. Beim Klang ihrer Stimme wäre ich 
beinahe auf die Knie gesunken. Gott, wie hatte ich ihre Stimme vermisst. 

»Blaire!« Mehr brachte ich nicht heraus. Ich hatte Angst, allein meine 
Stimme könnte sie verscheuchen. 

Sie wickelte sich eine Haarsträhne um den Finger und zupfte daran. Sie 
war nervös. Es war nicht gut, dass ich sie nervös machte. Aber was konnte 
ich dagegen tun? 

»Können wir reden?«, fragte sie leise. 

»Klar.« Ich trat zur Seite. »Komm rein.« 


Sie zögerte und warf einen Blick an mir vorbei ins Haus. Angesichts der 
Angst und des Kummers in ihren Augen verfluchte ich mich innerlich. Hier, 
in meinem Haus, hatte man ihr wehgetan. Hier war ihre Welt zerstört 
worden. Verdammt. Ich wollte nicht, dass sie mein Haus in diesem Licht sah. 
Nicht, wenn damit auch so wundervolle Erinnerungen verbunden waren. 

»Bist du allein?«, fragte sie. Ihr Blick wanderte wieder zu mir. 

Sie wollte nicht auf meine Mom oder ihren Vater treffen. Jetzt verstand 
ich es. Es lag nicht am Haus. »Ich habe sie noch am selben Tag 
rausgeschmissen, an dem du gingst«, erwiderte ich und beobachtete sie 
genau. 

Sie riss die Augen auf. Warum erstaunte sie das so? War ihr das denn 
nicht klar? Sie stand an erster Stelle. Das hatte ich ihr in diesem 
Hotelzimmer doch gesagt. »Oh, ich wusste nicht ...« Ihre Stimme verlor sich. 
Wir beide wussten, dass sie nichts wusste, weil sie mich aus ihrem Leben 
verbannt hatte. 

»Ich bin allein. Bis auf die Tatsache, dass Grant gelegentlich vorbeischaut, 
bin ich immer allein hier.« Sie musste wissen, dass sich an meinen Gefühlen 
für sie nichts geändert hatte. 

Blaire kam herein, und ich ballte die Hände zu Fäusten, als ich ihren 
süßen Duft einatmete. So viele Abende hatte ich dagesessen und mir 
gewünscht zu sehen, wie sie wieder in mein Leben trat. In meine Welt. 

»Kann ich dir was zu trinken bringen?«, fragte ich. Eigentlich hätte ich sie 
viel lieber gefragt, ob wir miteinander reden konnten. Ob sie bei mir bleiben 
wollte. Mir verzeihen würde. 

Blaire schüttelte den Kopf und wandte sich zu mir um. »Nein, danke. Ich 
... Ich wollte nur ... nachdem ich in Rosemary bin, na ja, da ...« Sie zog die 
Augenbrauen zusammen, und ich kämpfte gegen den Drang an, ihr Gesicht 
zu berühren. »Hast du Cain verprügelt?« 
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